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1
LISANE



Für einen perfekten Moment lang befand ich mich auf einer Einhorn-Lichtung, rittlings auf dem Rücken eines der stolzen Tiere, lächelte zu Rhaim herab und war bereit, ihm den Rest meines Lebens zu versprechen.

Ich wusste nicht, wie ich meine Gefühle in Worte fassen sollte, aber ich wusste auch, dass ich das nicht musste, weil ich mir bewusst war, dass auch er es fühlte. Gestern Abend hatte sich etwas zwischen uns verändert, und zwar zum Besseren. Ich konnte es an all den Dingen erkennen, die er heute Morgen mit mir unternommen hatte, wie er sich jetzt erlaubte, mich zu berühren – und wie sanft er war, wenn er es tat. Wie er mich neckte und mir trotzdem ein Lächeln schenkte.

Finx konnte Netze produzieren, um Dinge miteinander zu verbinden, und obgleich das, was Rhaim und ich hatten, nicht so wörtlich zu verstehen war, hatten wir irgendwie dasselbe getan. Es gab einen Faden, der von meinem Herzen zu dem von Rhaim lief und von Moment zu Moment fester wurde, und ich wusste, dass es Liebe war.

Dann war mein Vater gekommen, um ihn zu töten.

Ich spürte, wie sich die Portale um uns herum öffneten, nur wusste ich nicht, was das zu bedeuten hatte. Erst als Rhaim mich von dem Einhorn wegzog und versuchte, mich hinter sich zu verstecken, und als sie miteinander sprachen, erkannte ich die Wahrheit. Ich zwang Rhaim dazu, zu wiederholen, was ich gehört hatte: Mein Vater hatte die ganze Zeit gewusst, wo ich war.

Und jetzt?

Alles war vorbei.

Wir waren zahlenmäßig völlig unterlegen, und es gab nur eine Möglichkeit für mich, Rhaims Leben vor meinem Vater und seinen Wachen zu retten.

„Tut ihm nichts!“, rief ich und trat von Rhaims Seite weg. „Ich komme!“

„Motte“, knurrte er und griff nach mir, aber ich riss mich los, bevor er mich festhalten konnte.

Ich musste alles, was zwischen uns war, leugnen.

Und zwar so vehement, dass es jeder glauben würde.

Auch er.

„Wie kannst du es wagen?!“, schrie ich und wich zurück, während mir die Tränen über das Gesicht liefen und ich spürte, wie sich der Faden zwischen unseren Herzen spannte. „Alles war eine Lüge, und ich war nur ein Scherz für dich! Und ich hätte mich fast von dir ruinieren lassen!“

Ich sah, wie meine Worte Rhaim wie Schläge trafen. „Sag so etwas nicht, Lisane“, flehte er.

„Oder was?“, fragte ich ihn und flehte ihn insgeheim an, es zu verstehen, zu wissen, dass ich freiwillig für tausend Jahre ohne Fenster leben würde, solange ich ihn in Sicherheit wüsste. „Oder du wirst mich noch mehr quälen?“

„Bleib an meiner Seite und wir können kämpfen oder fliehen, aber lass mich nicht so im Stich“, knurrte er, ohne zu realisieren, was ich ihm sagen wollte.

Ich rannte auf Jelena zu und sie fing mich mit offenen Armen auf. „Ich könnte dich niemals lieben!“, schrie ich, obgleich ich wusste, dass es eine Lüge war. „Ich könnte niemals mit dir zusammen sein wollen!“

Und dann zog ich den Ring meines Vaters, den ich bei seinen Schätzen gefunden hatte, aus meiner Tasche und warf ihn ihm zu. Das war der einzige Hinweis, den ich ihm geben konnte, dass ich all dies absichtlich tat – dass ich in der Nacht zuvor etwas mehr hinsichtlich meiner eigenen Gefangenschaft herausgefunden hatte und dass es mir egal war.

Denn jeder Moment dieses Morgens mit den Einhörnern, hier, bei ihm, war wahrhaftig gewesen, und ich würde die Erinnerung daran für den Rest meiner Tage bei Kerzenschein in Ehren halten.

Jelena packte mich, dann mein Vater, und ich spürte, wie der dünne Faden in meinem Herzen zu zerreißen begann. „Ich will dich nie wieder sehen, Biest!“, schrie ich schluchzend, und ich sah, wie Rhaim instinktiv nach vorn stürmte und sich in sein Biest verwandelte, um mich zurückzuholen, selbst wenn es ihn das Leben kosten würde. „Lebe mit dem Wissen um meinen Hass in deinem Herzen!“, schrie ich, um ihn abzuwehren – und es funktionierte.

Er blieb stehen – mitten im Schritt, mitten im Wechsel seiner Gestalt – und der Faden zwischen uns riss.

Rhaim wagte es nicht, meine Liebe als selbstverständlich zu betrachten, obgleich er es sollte.

Obgleich ich wusste, dass ich ihn lieben würde, bis die Welt verging.

Ich trat in die kalte Dunkelheit von Castillions Portal und wusste, dass ich nie wieder frei sein würde, aber wenigstens war Rhaim noch am Leben, und ich hörte, wie er, noch immer halb Biest, mit gebrochenem Herzen meinen Namen rief.
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RHAIM

Lisane war weg.

Aus eigenem Antrieb.

Und ich war allein, so wie ich es immer sein würde, bis sie sich eines Tages meiner erbarmen würde und zurückkam und mich tötete.

Oder würde ich sterben, während ich von ihrem Gesicht träumte?

Ich wusste nicht, was mir jetzt noch blieb.

Ich fiel mitten auf der Lichtung auf die Knie, und die Einhörner zerstreuten sich. Ich atmete schwer, unfähig, die Intensität meines Schmerzes zu kontrollieren.

Lisane war weg, und zu keinem Zeitpunkt hatte ich auch nur ansatzweise mit dieser Möglichkeit gerechnet – damit, dass ich mein Herz einem Mädchen schenken würde und sie es in Stücke riss, bevor sie verschwand. Ich war von unzähligen Kreaturen verletzt worden, während ich sie studiert hatte, war durchbohrt und vergiftet, gebissen und verbrannt worden, aber nichts, dem ich je begegnet war, hatte mich je so sehr zerstört wie dies: meine kleine Motte, die davonflatterte.

Sie hatte mich verleugnet – mich und alles, was zwischen uns passiert war.

War ich ein Narr gewesen? Und Lisane die beeindruckendste Schauspielerin der Welt?

Oder hatte die plötzliche Erkenntnis, dass ich auch nur eine kleine Rolle bei ihrer Entführung gespielt hatte, sie wirklich gegen mich aufgebracht?

Ich wusste es nicht, und ich konnte meine niedere Natur nicht länger zurückhalten. Ich konnte es nicht ertragen, ein Mann zu sein, wenn es bedeutete, dass ich diesen Schmerz fühlen würde.

Er sollte für mich verantwortlich sein.

Er sollte derjenige sein, der sich quälte.

Weil ich nichts mehr fühlen wollte.

Niemals wieder.

Ich wechselte meine Gestalt und ließ zu, dass mein Biest mich überwältigte.
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LISANE

Wir traten in einer Gruppe aus Castillions Portal heraus, der Magier, mein Vater, Helkin, Jelena und ich, und betraten einen Raum mit einem Feldbett, einem winzigen Schreibtisch und einer Badewanne – er war für einen Käfig gut ausgestattet und an allen Ecken und Enden in dunkelroten Stoff gehüllt.

„Nimm das Mädchen und geh“, befahl mein Vater Castillion. Castillion warf mir einen komplexen Blick zu und packte dann Jelena. Sie protestierte mit einem Quietschen, ging aber mit ihm durch eine Art Stofftür, und ich erkannte, dass wir in einem Zelt waren. Ich erhaschte einen klaren Blick auf die Außenwelt, einen Ort mit anderen Zelten unter einem strahlend blauen Himmel, bevor der schwere, schützende Stoff des Zeltes wieder an seinen Platz fiel.

Wann würde ich den Himmel wiedersehen?

Und wie weit war Rhaim entfernt?

„Oh, meine Tochter“, sagte mein Vater und warf mir einen Blick zu, der voller Erleichterung war. Er nahm mich in den Arm und drückte mich an seinen Pelzmantel, wo der grüne Edelstein, den er trug, die Verlorene Träne der Liebe, die unser Land Drelleth symbolisierte, an mein Herz gepresst wurde. Ich versteifte mich in seinen Armen und kämpfte darum, mich nicht zu wehren, bis ich es nicht mehr aushalten konnte.

„Nein. Fass mich nicht an“, sagte ich, befreite mich und trat mit wilden Augen zurück. Ich wusste, dass ich um Rhaims willen so tun musste, als würde ich ihn hassen, aber das entlastete keinen von beiden von dem, was geschehen war.

Helkin gab einen gequälten Laut von sich, aber mein Vater hielt verständnisvoll eine Hand hoch. „Du hast eine Menge durchgemacht, Lisane. Ich verstehe.“

„Wie konntest du nur?“, spie ich.

„Ich habe deinen Brief erhalten.“

Ich blinzelte und schluckte, als ich die helle Hautlinie an seiner Hand entdeckte, wo er seinen Ring getragen hatte. „Du“, begann ich, doch dann verschlug es mir die Sprache, und ich war fassungslos, als ich begriff, wie sehr ich betrogen worden war.

Castillion lebte.

Und ich?

Ich war an Rhaim übergeben worden.

Natürlich hatte er meinen Brief zugestellt.

Warum hätte er das auch nicht tun sollen?

Warum hatte er es mir nicht gesagt?

„Was war deine Abmachung mit ihm?“, fragte ich. Ich musste es wissen. Mein Vater schwieg, also wandte ich mich an meinen Bruder, der genauso rot wurde wie ich, wenn er unter Druck gesetzt wurde, aber er folgte dem Beispiel unseres Vaters.

„Jetzt wird alles anders, Lisane“, fuhr mein Vater fort und überging meine Frage. „Und besser. Wir haben dich gerettet. Es tut mir leid, dass wir so lange gebraucht haben.“

„Mich gerettet?“, wiederholte ich langsam. „Du hast mich verdammt, das trifft es wohl eher.“

Denn jetzt würde ich für den Rest meines Lebens wissen, was ich verpasst hatte. Ich konnte noch immer das Echo des Heulens von Rhaims Biest in meiner Seele hören.

„Nein, Lissy!“, warf Helkin ein und benutzte den Namen, den er seit unserer Kindheit verwendet hatte. „Wir haben dich alle auf dem Einhorn gesehen. Hundert verschiedene Männer und Magier werden das bezeugen. Deine Ehre ist noch immer, irgendwie, erstaunlicherweise, intakt. Und wir werden einen Partner für dich finden …“

„Ihr werdet … einen Partner für mich finden?“, wiederholte ich, während meine Stimme schrill wurde. „Ihr habt mich an ihn ausgeliefert!“, sagte ich wütend und sah zwischen ihnen hin und her, um festzustellen, ob sie sich schämten oder – oder – oder – irgendetwas, das zeigte, dass sie auch nur einen Funken Reue empfanden. Und während das Gesicht meines Zwillingsbruders noch immer rot war, konnte ich sehen, wie sich die Muskeln unter seinem Kiefer zusammenzogen, anstatt dass er sich entschuldigte. „Ihr habt mich einfach ausgeliefert“, sagte ich zu mir selbst, da es sie nicht interessierte. „Keiner von euch hat mir gesagt, wohin ich gehe, oder warum, oder was mich erwartet, wenn ich dort ankomme.“

Als ich daran zurückdachte, wie verloren mir alles in Rhaims Kerker erschienen war – und wie schlecht ich mich gefühlt hatte, als ich geglaubt hatte, dass Castillion gestorben sei –, die Misshandlungen, die ich erlitten hatte, weil ich dachte, ich hätte keine andere Wahl gehabt – und wie viel schlimmer es hätte sein können, wenn Rhaim ein anderer Mann gewesen wäre.

Es spielte keine Rolle, wie ihre Entscheidung ausgefallen war.

Sie hätten es nie tun dürfen, ohne es mir zu sagen.

Ich schüttelte heftig den Kopf und atmete schwer.

„Lissy –“, sagte Helkin und trat wieder vor, sodass ich noch weiter zurückwich.

„Nein, Helkin – lass sie in Ruhe“, sagte unser Vater und stieß dann einen müden Seufzer aus. „Diese Entscheidung ist mir nicht leicht gefallen, Lisane. Wir brauchten seine Hilfe im Krieg.“

„Er … hat geholfen? Wann?“, fragte ich, aber das war gar nicht nötig, denn plötzlich wurde mir klar, was geschehen war. Ich erinnerte mich an all die Zeiten, in denen ich Rhaim wegen seiner Untätigkeit gequält hatte … nicht um den Umstand wissend, dass er in Wirklichkeit hier gewesen war, wenn er verschwunden war.

Er hatte mit den Männern meines Vaters gegen die Todlosen gekämpft.

Er war verletzt worden. Wiederholt.

Genau wie ich es gesehen hatte, seine Schnitte, Risse und Blutergüsse.

Wegen der Abmachung, die er für mich ausgehandelt hatte.

Warum hatte Rhaim mir das nicht gesagt?

„Und du hättest mich nicht warnen können?“, fragte ich.

„Wärst du gegangen, wenn wir es getan hätten?“, fragte mein Vater in demselben scharfen Tonfall, den ich ihn meiner Mutter gegenüber hatte anschlagen hören. Als er beschlossen hatte, dass etwas endgültig war, egal was, wie damals, als er verfügte, dass Helkin seine Gemächer verlassen und die Nächte in der Burg oben verbringen durfte, während er sie und mich zurückließ, nicht lange vor dem ersten Angriff der Todlosen.

Ich wusste, dass mein Bruder sich die Schuld dafür gab, dass er nicht da gewesen war, um sie zu retten – und vielleicht tat ich das auch.

Ich hatte in der Tat geglaubt, dass sie beide daran schuld waren.

„Ich hasse euch“, sagte ich leise. Die Worte purzelten aus meinem Mund, bevor ich sie aufhalten konnte, aber ich hätte es nicht einmal versucht. „Ich hasse euch beide. Und ich werde euch nie verzeihen, und ich werde nie wieder zulassen, dass ihr mich weggebt.“

Die Miene meines Vaters war unerbittlich. „Dein Hass wird mit der Zeit verblassen, Lisane, und du wirst tun, was dein Königreich verlangt. Bis dahin werden dies deine Gemächer sein“, sagte er und deutete auf das Zelt, in dem wir uns befanden. „Du wirst hier bleiben, gut bewacht gegen jeden, der versuchen könnte, dich zu entführen, und geschützt vor den Todlosen, bis andere Vereinbarungen getroffen sind.“

„Vereinbarungen, bei denen ich kein Mitspracherecht habe?“

Mein Vater stieß einen beruhigenden Seufzer aus, bevor er antwortete. „Ich weiß, was das Beste für dich ist, Lisane.“

Ich atmete ein, um mit ihm zu streiten, denn ich wusste, dass das eine Lüge war. Aber weiter zu argumentieren war sinnlos. Wenn ich meine Stimme erhob, würde ich nur noch leichter zu ignorieren sein. Und ich würde nicht die Kontrolle über die Situation gewinnen, indem ich darum bettelte oder flehte, wie all die Jahre meiner Kindheit bewiesen hatten.

Ich konnte keine Freiheit von einem Mann verlangen, der glaubte, mein Leben sei bedeutungslos, der sich bereits als gefühllos und grausam erwiesen hatte, weit über das hinaus, was ich Rhaim je zugetraut hatte.

Also erwiderte ich das Einzige, was mir noch übrig blieb. „Ja, Vater“, sagte ich und ahmte seinen Tonfall nach. Wenn er sich die Mühe machte, es zu bemerken, zeigte er es nicht, bevor er sich umdrehte und zur Tür hinausging. Helkin blieb noch einen Moment lang zurück.

„Ich habe ihm gesagt, er solle es nicht tun“, verteidigte er sich.

„Aber du hast ihn nicht aufgehalten“, sagte ich. „Und was noch? Du hast mich nicht gewarnt.“

„Nein, aber die Schuldgefühle, die ich deswegen hatte, quälten mich jeden Tag, Lissy. Deshalb habe ich Vethys geschickt, um dich zu retten, ohne es ihm zu sagen“, entgegnete er und blickte dorthin, wo unser Vater gestanden hatte. „Und dann hat dieses Monster ihn getötet und beinahe einen neuen Krieg begonnen – wenn Vethys nicht der fünfte Ker in seiner Familie gewesen wäre …“

Helkin redete weiter, als ich mir die Hände vors Gesicht schlug. „Dieses … Monster“, flüsterte ich und erinnerte mich daran, wie Rhaim mich davor bewahrt hatte, an Bord des Luftschiffs gezogen zu werden.

„Und als ich hörte, dass er dich gebissen hat“, fuhr Helkin lauter fort und hob die Hand zum Mund, „habe ich mir geschworen, dass ich ihn eines Tages suchen werde, wenn dieser Krieg vorbei ist, und ich werde ihn bezahlen lassen, das schwöre ich.“

Ich wusste, dass ich eher dazu in der Lage war, Rhaim zu verletzen, als Helkin, obgleich ich ihm das kaum sagen konnte.

Ich konnte ihm auch nicht sagen, warum ich gebissen worden war – oder was ich danach hatte tun können. „Bitte“, sagte ich stattdessen. „Hör einfach auf, Dinge für mich zu tun. Vor allem, wenn du dir nicht die Mühe machst, mir vorher davon zu erzählen.“ Helkin sah verletzt aus, aber das hielt mich nicht auf. „Ich will deine Hilfe nicht. Ich will gar nichts mehr von dir.“

Mir wurde klar, dass die Worte wahr waren, als ich sie aussprach.

Das Einzige, was ich wollte, war das, was ich für ein paar kurze Augenblicke bei den Einhörnern erfahren hatte.

Etwas, das ich wahrscheinlich nie wieder haben werde.

Ich legte eine Hand auf mein Herz, wo ich glaubte, es brechen zu spüren, als Helkin den Kopf schüttelte. „Du bist nur müde, Lissy – du wirst dich besser fühlen, wenn du dich etwas ausgeruht hast. Du brauchst etwas zu essen und zu trinken – ich werde eine Magd schicken …“

Eine Fremde, die mich mit großen Augen ansah, könnte mich dazu bringen, meine verbliebene Magie zu verbrauchen. Ich runzelte die Stirn, und Helkin bemerkte es.

„Was ist mit dem Mädchen aus der Stadt?“

Jelena? „Nur, wenn du versprichst, sie zuerst zu fragen“, sagte ich. „Versprich es mir.“

„Ich schwöre, das werde ich.“ Er beugte sich vor, schwankte zwischen seiner konservativen Erziehung und dem Versuch einer Umarmung und gab schließlich auf. „Ich bin froh, dass du zurück bist, Lissy. Wenigstens bist du jetzt über der Erde“, sagte er und versuchte, mir etwas zu sagen, das mich aufmuntern sollte.

„Ja“, stimmte ich mit einem Seufzer zu.

Nur nicht so hoch über der Erde, wie ich vorher gewesen war – auf dem Rücken eines Einhorns.
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Helkin verließ hastig das Zelt, und als er es tat, sah ich die Versuchung der Außenwelt und die Wachen draußen, die ich nicht kannte, bevor die Zeltklappe wieder zurückschwang und mich einsperrte. Sie hätte genauso gut aus Stein sein können.

Ich sank auf die Pritsche, stützte die Ellbogen auf die Knie und versuchte, meine aktuelle Situation besser zu verstehen.

Ich war gefangen, ich hatte keine Ahnung, wo Rhaim war oder ob ich ihn jemals wiedersehen würde, und ich sollte noch immer weggegeben werden.

Und mein Bruder – ohne sich Gedanken darüber zu machen, was ich wollte oder was ich mir für meine Zukunft erhoffte – war froh, dass ich zurück war.

Ich war so klug, mein Gesicht in ein Kissen zu pressen, bevor ich schrie, denn ich wollte nicht, dass jemand erfuhr, wie sehr ich litt – nicht, dass es jemanden interessierte.

Aber ich musste Rhaim beschützen, auch wenn ich wütend auf ihn war.

Seltsam, dass ich durch die Liebe zu ihm und das Wissen, dass er mich verletzen würde, gelernt hatte, beide Gefühle gleichzeitig in meinem Herzen zu halten.

Und dann spürte ich ein Klopfen an meinem Stiefel.

Ich schob das Kissen beiseite, sah eine körperlose schwarze Pfote und hätte fast wieder geschrien, diesmal ohne das Kissen. „Finx!“, zischte ich, sobald ich mich beruhigt hatte, als er herauskroch und sich schnell hin und her drehte, um sich im Zelt umzusehen. „Wie hast du …“

„Ich bin mit dir durch das Himmelsloch gesprungen!“, rief er leise aus.

Ich hob ihn sofort vom Boden auf und drückte ihn an mich. „Ich bin so froh, dich zu sehen.“

„Wirklich?“, fragte er und drehte sich so, dass er den größten Teil seiner Augen auf mich richten konnte. „Du schienst vorhin sehr wütend auf Rhaim gewesen zu sein.“

„Ich musste so handeln, um ihn zu retten. Aber ich war nie wütend auf ihn – nun, vielleicht jetzt ein bisschen“, sagte ich und seufzte leise. „Aber ich war nie wütend auf dich.“

„Gut. Denn er sagte mir, ich solle sicherstellen, dass ich mit dir gehe.“ Er hob seine Pfoten und tippte sanft auf die sich wahrscheinlich verdunkelnden Ringe unter meinen Augen, aus denen inzwischen Tränen hervortraten.

Ich hörte, wie sich die Zeltklappe öffnete, als jemand unangemeldet hereinkam – und erblickte Jelena. Sie sah Finx und mich an, und ihre Kinnlade fiel herunter, als sie tief Luft holte. Ich fuchtelte wild mit der Hand in der Luft herum, um sie daran zu hindern, zu schreien. Sie schloss den Mund so heftig, dass ihre Zähne klapperten. Schließlich zischte sie: „Alles in Ordnung?“

Da Finx noch immer in meinen Armen lag, betete ich, dass er klug genug war, nicht zu sprechen. „Nicht wirklich.“

Sie sah noch immer völlig verwirrt aus, als sie Finx anstarrte. „Was ist das?“, fragte sie und zeigte mit zitternder Hand auf ihn.

Ich hielt Finx schützend fest. „Er ist mein Haustier vom Schloss des Biest-Magiers. Er hat die Kleider gemacht, die ich dir geschenkt habe.“

Finx winkte grüßend mit einem seiner vielen Arme. Jelenas Augen weiteten sich, aber dann brachte sie es über sich, langsam zurückzuwinken. „Dein Bruder hat mir gesagt, dass ich hierherkommen soll“, sagte sie und löste endlich ihren Blick von Finx.

„Ich dachte mir, wenn ich schon ein Dienstmädchen habe, dann kann es auch eine Freundin sein – wenn du das bist.“

„Ich weiß nicht, bin ich das?“ Sie verschränkte die Arme. „Ich kannte nicht einmal deinen richtigen Namen.“

Ich zuckte zusammen. „Es tut mir leid. Ich musste lügen. Ich konnte dir ja schlecht sagen, dass das mein Leben ist“, sagte ich und sah mich mutlos in den vier engen Wänden des Zeltes um.

„Das erklärt, warum du nicht so gut im Wäschewaschen warst“, schnaubte sie. „Aber den Rest verstehe ich nicht. Ich habe gesehen, wie er dich gebissen hat, Lisane“, sagte sie, wobei sie jetzt zum ersten Mal meinen richtigen Namen benutzte.

„Ich weiß.“ Wäre das nicht passiert, hätten Rhaim und ich vielleicht noch ein paar schöne Tage gehabt – und meine ‚Ehre’ wäre nicht mehr intakt gewesen, um wieder so leicht verschachert zu werden.

„Aber dann habe ich dich auf dem Einhorn gesehen.“

Ich nickte, dann merkte ich, dass sie wartete. „Und?“

„Als du gebissen wurdest, dachte ich das Schlimmste von ihm und befürchtete das Schlimmste für dich – aber wenn ich gewusst hätte, dass wir dich dort mit ihm finden würden, so wie er … Ich weiß nicht, ob ich etwas gesagt hätte.“

Ich schenkte ihr ein verkniffenes Lächeln. „Ich hätte das Schlimmste angenommen und das Gleiche getan wie du, wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre.“

„War deine Wut auf ihn also echt?“, fragte sie und legte ihre Stirn in Falten, und es schien, dass sie sich Sorgen um mich machte.

Ich mochte Jelena, und ich wollte, dass sie meine Freundin war, aber ich wusste auch, dass ich vorsichtig sein musste. „Es war so wahr, wie es in diesem Moment sein musste“, sagte ich mit Bedacht, als ich Finx absetzte und aufstand, um zu ihr zu gehen. Ich war erschöpft, und mein Herz schmerzte, aber das Wichtigste war, dass Rhaim noch am Leben war.

Sie blickte mich mit ihren scharfsinnigen Augen an. „Hast du irgendetwas von dem, was ich dir beigebracht habe, mit ihm machen können?“

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu lachen und erinnerte mich. „Einiges davon“, sagte ich und schenkte ihr ein bittersüßes Lächeln.

Sie brummte zustimmend. „Dann bleibe ich und bin dein Dienstmädchen, bis du die Gelegenheit hast, sie alle zu tun.“

Ich griff nach ihren Händen und hielt sie fest. „Danke.“
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Ich wusste nicht, wie viele Tage ich in der Gestalt meines Biests verbracht hatte, als ich das nächste Mal aufwachte, im kurz gemähten Gras lag und in den mondbeschienenen Himmel blickte.

Ich lag vor meinem Schloss, hatte Blut unter den Nägeln und Fell zwischen den Zähnen. Mein Biest war entweder erschöpft gewesen oder hatte beschlossen, dass es an der Zeit war, dass ich die Konsequenzen meiner eigenen Handlungen trug und nicht er. Ich setzte mich langsam auf und spürte, wie die Last meines Kummers in mir tobte.

Ich hätte Jaegar und Helkin töten sollen, als ich die Versammlung einberufen und die Chance dazu gehabt hatte. Aber dann hätte ich Lisane nur auf andere Weise verloren.

Und wenn ich an jenem Tag mit den Einhörnern gegen Helkin und Jaegar gekämpft hätte, um sie zu behalten … obgleich ich eine unendliche Menge an Wut in mir gehabt hatte, wäre ich sicherlich gestorben, Biest hin oder her.

Ich atmete zittrig ein, erhob mich Stück für Stück und fühlte mich unsicher auf meinen eigentlich vertrauten Füßen.

Das Einzige, dessen ich mir sicher war, war, dass ich sie wenigstens noch ein einziges Mal sehen würde.

Das war sicher.

Es war Schicksal.

Ich drückte den Rücken durch, um wieder in meinen eigenen Körper zu kommen und fuhr mir mit den Händen durch die Haare. Dann fiel mein Blick auf etwas, das im Gras schimmerte. Ich kniete nieder, um es zu untersuchen – es war Jaegars Ring, den Lisane vor wer weiß wie vielen Tagen nach mir geworfen hatte. Er war nicht verzaubert und veränderte sich, wenn ich meine Gestalt wechselte, wie meine Lederkluft und mein Piercing, und mein Biest hatte ihn einfach zurückgelassen.

Ich hob ihn auf und fragte mich, wann sie ihn gefunden hatte – ich hatte versucht, ihn genauso gut zu verstecken, wie sie versucht hatte, ihr Tagebuch zu verstecken – sehr nachlässig.

Aber sie hatte ihn aus dem Schloss mitgebracht und den ganzen schönen Morgen an sich getragen, den sie mit mir verbracht hatte.

Wenn der Ring in jenem Moment ihr Gewissen belastet hatte, hatte sie es sich nicht anmerken lassen, als sie sich an mich geschmiegt und mich geküsst hatte. Und ich wusste, dass ich nicht einen Moment der Reue – oder des Zögerns – auf ihren Lippen gespürt hatte.

War ich naiv gewesen? War ich um den Finger meiner kleinen Motte gewickelt worden, wie der Ring, den ich in der Hand hielt?

Ich wog ihn in meiner Hand. Lisane war ein kluges Mädchen. Und vielleicht war sie in dem Moment, als ihr Vater gekommen war, klüger gewesen als ich.

Vielleicht hatte sie mir damit sagen wollen, dass sie etwas von dem, was er ihr gesagt hatte, schon geahnt hatte, als sie mir seinen Ring zuwarf.

Und vielleicht hatte sie mir meinen Anteil daran bereits verziehen.

Ich würde es erst wissen, wenn ich wieder mit ihr sprechen könnte, und da Jaegar fast alle Magier des Kontinents, die nicht auf einen anderen Thron eingeschworen waren, in seinen Diensten hatte … schien das nicht sehr wahrscheinlich.

Aber einen Freund hatte ich noch …
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Ich portierte mich zu Filigro und landete noch vor der Morgendämmerung wieder in seinem Pavillon.

Diesmal rannte ich bis zur Tür seiner Höhle und fand ihn hinter einer halb geschlossenen Tür vor, als ob er auf mich wartete. „Ich will nicht mit dir reden“, verkündete er.

Ich war verblüfft. „Warum nicht, alter Mann? Was hast du gehört?“

„Dass du den Verstand verloren und das Mädchen in der Öffentlichkeit gebissen hast.“

Ich zuckte zusammen und wünschte, mein Biest hätte es in diesem Moment besser gewusst und Lisane wäre irgendwie weniger verlockend gewesen. „Nur weil es getan werden musste“, sagte ich, eine schwache Verteidigung, ohne ihm die Wahrheit zu sagen.

Filigro zwirbelte mit einer Hand seinen Bart und versuchte mit der anderen, die Tür zu schließen. „Nein. Erzähl mir nichts weiter. Ich will es nicht wissen, und es wird auch nichts ändern.“

„Filigro“, flehte ich, nachdem ich die Tür instinktiv aufgehalten hatte.

„Ich weiß schon, was du willst – dass ich zu ihr gehe und eine Nachricht von dir überbringe. Das kann ich nicht und werde ich nicht.“ Er stöhnte auf, als er versuchte, die Tür zu schließen, aber meine Kraft überstieg seine bei Weitem.

So weit hatte ich noch gar nicht vorausgedacht. „Ich wollte nur, dass du nachsiehst, ob es ihr gut geht.“

Er hielt inne und starrte mich mit seinen weißen, blinden Augen an. „Und du sagst, du liebst sie nicht.“

Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich hatte mich geirrt.“

Filigro gab auf, zu versuchen, die Tür zuzuschieben und stöhnte, also ließ ich sie endlich los. „Ich habe dir gesagt, du sollst aufhören, Rhaim. Und ich habe ihr Bücher gegeben, um ihr Angst zu machen …“

„Es hat nicht funktioniert.“ Ich leckte mir über die Lippen, überlegte und entschied mich dann, die Wahrheit zu sagen. „Ich musste sie beißen. Es war nötig, damit sie uns helfen konnte.“

Er zog seine grauen Augenbrauen zusammen. „Was meinst du damit?“

„Das ist der Preis für ihre Magie, Filigro. Sie kann nur darauf zugreifen, wenn sie verletzt wurde, und wenn sie sie benutzt, wird sie noch mehr verletzt. Aber sie war diejenige, die an diesem Tag die Todlosen aufgehalten hat. Nicht ich.“

Er drängte sich mit mir nach draußen, anstatt mich hereinzulassen, und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür.

„Erzähl mir so etwas nicht“, flehte er.

„Es ist wahr!“, erklärte ich. „Ich war dort! Ich habe es selbst gesehen, mit den Augen meines Biests.“

„Rhaim, hör mir zu.“ Er trat energisch vor, griff nach meinen Schultern und schüttelte mich. „Sag niemals einem anderen Magier, dass du das getan hast.“

„Warum nicht? Sie könnte der Sache ihres Vaters wirklich helfen, anstatt ihre Talente irgendwo in einer Höhle zu vergeuden!“, protestierte ich und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu lesen. „Sie ist nicht verbrannt, Filigro!“

„Natürlich nicht, du Narr!“, rief er, ließ mich los und strich sich wieder mit den Händen durch den Bart. „Keine von ihnen ist jemals in Flammen aufgegangen!“

Ich sah ihn finster an und versuchte zu verstehen. „Was?“

Er gab einen Laut der tiefen Frustration von sich und schlug mit der Handfläche gegen die Tür hinter sich. „Frauen, die Magie gelernt haben, fangen nicht spontan Feuer …“

„Natürlich nicht. Niemand tut das. Es ist lächerlich“, unterbrach ich ihn mit einem Knurren.

„… Sie haben Feuer gefangen, weil wir sie verbrannt haben.“

Fassungslos wich ich einen Schritt zurück und ballte dann instinktiv die Fäuste. „Was hast du gesagt?“

„Dass ich schon sehr lange lebe, Rhaim“, schnauzte er. „Und nicht alle diese Jahre waren gut zu mir – oder ich zu anderen.“

Mein Biest erwachte unter meiner Haut. „Sprich nicht in Rätseln.“

„Bah!“, schrie Filigro, drängte sich an mir vorbei und stürmte den Weg zu seinem Garten mit den vielen Felsengräbern hinunter. „Ich habe versucht, dir zu sagen, du sollst sie in Ruhe lassen! Ich habe versucht, dir zu helfen, sie zu beschützen! Wenn du es auch nur geschafft hättest, mit ihr zu schlafen, hättest du ihr das Leben unschätzbar erleichtert, aber nein, du musstest ja losziehen und ihr Einhörner zeigen!“

„Nichts davon ist Feuer“, knurrte ich und stakste hinter ihm her. „Erkläre dich!“

Filigro ging bis an den Rand der Klippe und schien dann mit seinen blinden Augen hinunterzusehen. „Einer der Magier meiner Generation hatte die Macht, in die Zukunft zu sehen. Genauer gesagt, Varianten der Zukunft“, korrigierte er sich. Ich blieb ein paar Schritte von ihm entfernt, um nicht in Versuchung zu kommen, ihm Gewalt anzutun, als er fortfuhr. „Seine Gabe war kompliziert, wie viele unserer Gaben, und nicht alle seine Vorhersagen waren korrekt. Aber er war sich sicher, dass eines Tages die Welt untergehen könnte, weil eine Frau Magie einsetzte.“

„Könnte?“, schrie ich.

„Ich weiß, wie das klingt“, stieß er bitter aus. „Du kannst uns jetzt verspotten, Rhaim, aber du warst nicht dabei. Wir … wir haben ihm geglaubt.“

„Wie lange ist das her?“, fragte ich.

„Jahrtausende. Damals war ich noch sehr, sehr jung. Es war kurz nach meinem Aufstieg. Aber ich erinnere mich noch genau an das Chaos, das seine Visionen verursachten. Bis dahin gab es zahlreiche Frauen in unseren Reihen. Aber dann … danach …“ Seine Stimme driftete ab, er war voller Erinnerungen oder Schuldgefühle; es spielte keine Rolle für mich.

„Wie viele?“ Ich musste es wissen.

„Vor den Flammen? Sie machten ungefähr die Hälfte unserer Gruppe aus.“

„Ihr habt Hunderte Frauen ermordet? Auf das Wort eines einzigen Mannes hin?“

Filigro drehte den Kopf mit seinen weißblinden Augen zu mir. „Viele seiner Prophezeiungen sind wahr geworden, Rhaim. Du musst verstehen, dass wir ihm glaubten.“

„Ich verstehe gar nichts!“ Ich verringerte den Abstand zwischen uns und kam ihm so nahe, dass ich wusste, dass er meine Anwesenheit und die Hitze meines Atems spüren konnte.

Filigro blieb standhaft, trotz des Kliffs, von dem er wissen musste, dass es hinter ihm war. „Ich habe meine Arbeit getan. Ich habe die Welt beschützt.“

„Wenn es zum Schutz der Welt nötig ist, Unschuldige abzuschlachten, dann kann sich die Welt zum Teufel scheren“, knurrte ich. Jeder Teil meines Körpers war bereit, zum Biest zu werden.

„Ach, wirklich?“ Er drehte sich und legte einen Finger auf meine Brust. „Ein Leben? Eine Handvoll Leben? Hunderte? Gegen eine ganze Bevölkerung? Ich kann diese Leben nicht gegeneinander aufwiegen, Rhaim – du etwa?“

„Ich werde alles tun, was nötig ist, um Lisane am Leben zu erhalten“, schwor ich.

„Ihr unschuldiges Leben ist also wertvoller als das anderer?“ Filigro lachte hämisch. „Ich verstehe.“

Ich kochte vor Wut, und mein Biest war durchaus bereit, ihn über den Rand der Klippe zu schleudern, wenn es die Sicherheit von Lisane erforderte. Ich stellte die einzige Frage, die für mich wichtig war. „Und was wirst du tun, jetzt, wo du von ihren Kräften weißt?“

Filigro strich sich mit der Hand durch den Bart und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Sie hat von mir nichts zu befürchten. Ich habe jetzt lange genug gelebt, um zu glauben, dass die Welt vielleicht ihr Ende verdient hat. Oder zumindest verstehe ich, dass es nicht mehr meine Aufgabe ist, zu versuchen, sie zu retten.“

Ich blieb in seiner Nähe, wog seine Worte ab und fragte mich, ob er wusste, dass er auf diese Weise sterben würde, und wenn ja, ob er mich anlog.

„Die Geschicke der Welt interessieren mich schon seit Jahrhunderten nicht mehr, Rhaim“, sagte er schlicht. „Deine Lisane ist nicht das erste Mädchen, das ich kenne, das Magie erlernt, und soweit ich weiß, wird es auch nicht das letzte sein. Wenn ich in den letzten Jahren etwas gelernt habe, dann, dass die Zukunft weitaus düsterer ist, als es schien, als Vizaveth die Vorteile der weiblichen Entflammbarkeit pries.“

Das entlastete ihn nicht. „Du ekelst mich an.“

„Das kann sein“, sagte er und zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht stolz auf meine Vergangenheit, aber sie ist nun einmal passiert. Es ist besser, wenn du es jetzt erfährst, als gar nicht.“

Wenn ich wegen ihres Vaters jemals weniger von Lisane gehalten hatte, wie sollte ich mich jetzt fühlen, da ich von den Taten des Mannes wusste, der praktisch wie ein Vater für mich gewesen war? „Warum hast du es mir nie gesagt?“

Er schien eine Zeit lang in den Abgrund vor ihm zu starren. „Schuldgefühle?“, antwortete er schließlich. „Scham? Weil ich verstanden habe, dass die Welt nicht nur Schwarz oder Weiß ist? Und weil ich, bis du das Mädchen behalten hast, nie einen Grund dazu hatte – und dann war es zu spät.“ Er seufzte, nickte nachdenklich und ließ dann die Schultern hängen. „Also – ich werde sie aufsuchen, für dich, in deinem Namen.“

„Einen Scheiß wirst du.“ Ohne nachzudenken, hob ich mit einer Hand den vorderen Teil seines Gewandes hoch und war bereit, ihn über die Klippe in den Tod stürzen zu lassen.

Er schlug verärgert nach meinem Arm. „Lass mich los, Rhaim. So sterbe ich nicht.“

„Doch, das wirst du, wenn du Lisane Schaden zufügen willst“, ließ ich mein Biest durch mich hindurch knurren.

„Ganz im Gegenteil“, protestierte er. „Jemand muss zu ihr gehen und ihr sagen, dass sie nie wieder ihre Kräfte einsetzen soll – denn das wäre so, als würde sie sich praktisch selbst in Brand stecken.“

Sie an Jaegar zu verlieren, war eine Sache, aber bei dem Gedanken, dass meine kleine Motte ermordet werden könnte, konnte ich mein Biest nur schwer zügeln. „Wer würde es wagen?“, knurrte ich und schüttelte ihn, als in meinem Kiefer neue Reißzähne hervortraten.

„Das kann ich nicht sagen, Rhaim! Die Lehren werden von Generation zu Generation weitergegeben, und nicht einmal ich kenne das Herz eines jeden Magiers!“, rief er furchtlos. „Aber es gibt jetzt keinen sicheren Ort für sie, in ihrem Zustand – sie ist ermächtigt worden, und zwar von dir. Verstehst du?“

Ich hielt ihn noch einen Moment in der Nähe des Abgrunds, dann zog ich ihn sicher auf den Stein zurück. „Ja“, sagte ich bitter und ließ ihn los.

Er richtete sein Gewand und seinen Bart. „Gut.“

Ich baute mich vor ihm auf und zog mein Biest wieder in mich hinein. „Ich vertraue dir nicht mehr, alter Mann. Und wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird …“

„Du musst mir nicht vertrauen. Du musst nur anerkennen, dass du keine andere Wahl hast.“

Ich fühlte mich ohnmächtig. Jaegars Magier würden es sofort merken, wenn ich mich in die Nähe seines Lagers portierte, und es gäbe keine Entschuldigung für meine Anwesenheit dort – sie würden mich sofort angreifen, um Lisane zu schützen.

Und ich hatte ihr bereits gesagt, dass sie Filigro vertrauen sollte, auch wenn ich es nicht mehr tat.

„Ich weiß, dass du bereit bist, zu sterben, aber wenn du ihr etwas antust“, warnte ich ihn, „wird mich niemand aufhalten können. Ich werde als Vergeltung eine ganze Generation von Magiern auslöschen, und ihr Blut wird an deinen Händen kleben.“

„Meine Hände sind an Blut gewöhnt, Rhaim“, sagte er und lachte leise. „Aber zu deinem Glück ist mir der Gedanken an mehr Blutvergießen zuwider.“

Ich zwang mich, einen Schritt zurückzutreten, um ihm Platz zum Portieren zu geben, aber er tat es nicht, sondern ging einfach an mir vorbei zurück zu seinem Haus. „Worauf wartest du noch?“, rief ich, als ich ihm folgte.

„Eine Transportmöglichkeit. Ich habe Jaegars Kriegslager nie gesehen – es existierte nicht, als ich noch sehen konnte.“

Ich sackte in mich zusammen und stöhnte. „Dann kann ich dich in die Nähe davon bringen.“

„Und mich und all meine Handlungen damit verdächtig machen? Nein. Ich werde einfach warten. Magier – solche, die mein Leben nicht bedrohen – kommen recht häufig vorbei. Einer von ihnen wird mich dorthin bringen.“

„Filigro“, knurrte ich. Jetzt, da ich mich entschlossen hatte, das Risiko einzugehen, und ich die Gefahr kannte, in der sie schwebte …

Er winkte ab und schob meine Bedenken beiseite, als er seine Tür öffnete. „Es wird alles gut werden, Rhaim. Oder so gut, wie es nur sein kann.“ Dann hielt er inne, bevor er hineinging. „Aber wenn ich sie treffe – was soll ich ihr dann von dir ausrichten?“

Ich hielt inne. In meiner Eile hatte ich mir keinen Moment Zeit genommen, darüber nachzudenken, was ich sagen wollte, bevor ich hierherkam. Und bei dem Gedanken, dass dies mein letzter Kontakt mit ihr sein könnte – abgesehen von meinem Tod –, wollte ich ihr alles sagen.

Dass ich sie liebte und stolz auf sie sein werde, bis in den Tod.

„Sag ihr“, begann ich, bereit, das zu sagen, aber dann wurde mir klar, dass es wahrscheinlich nicht fair war, sie mit dem zu belasten, was sie mir bedeutete. Sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich, und ich … nicht. „Sag ihr, dass es mir leidtut“, flüsterte ich und ließ den Kopf hängen.

Filigro wartete und fragte dann: „Das war’s?“

„Das war’s.“ Ich trat einen Schritt zurück. „Filigro“, begann ich, entweder um ihn anzuflehen, sich zu beeilen, oder um ihn erneut zu bitten, Lisane zu helfen, ich wusste es nicht. Ich hatte das dringende Bedürfnis, etwas zu tun, und Untätigkeit war die reinste Folter.

„Es ist alles gut, kleines Biest“, sagte er, und ich wusste, dass er mich von meiner Schuld freisprach – obgleich er es war, der in der Vergangenheit falsch gehandelt hatte. „Ich habe vielleicht Dinge vor dir verborgen, aber du hast für mich immer gleich gerochen. Ich wusste immer, wer du bist, als Mann und als Freund.“

„Wir sind keine Freunde mehr, alter Mann.“

„Das ändert an dieser Lage gar nichts.“ Er trat vor und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Ich wünschte, ich hätte dich davor bewahren können. Die Welt wird ohne dich ein dunklerer Ort sein, und das sage ich als blinder Mann. Geh nach Hause, kleines Biest. Genieße die Zeit, die dir noch bleibt, und sei gewiss, dass ich deine Worte an das Mädchen weitergeben werde, und ihr alles sagen werde, was sie wissen muss, um sicher zu sein.“

Ich schüttelte seine Hand ab und sagte kein Wort, als ich mein Portal öffnete.
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Jelena verbrachte die erste Nacht mit mir auf dem Feldbett – sie hatte mir angeboten, auf dem Boden zu schlafen, aber ich wusste von meiner Zeit im Kerker, wie sehr das schmerzte. Außerdem hatte ich nicht vor, viel zu schlafen.

Nein, ich blieb die meiste Zeit der Nacht wach, sie auf der einen und Finx auf der anderen Seite, lauschte Jelenas Schnarchen und spürte, wie Finx sich unruhig bewegte, während ich versuchte, mir Pläne auszudenken, die die Situation irgendwie ändern und mich zurück zu Rhaim führen würden.

Ich wusste nicht, wie lange meine Familie mich hierbehalten würde. Mein Vater war ein vorausschauender Mann – ich bezweifelte, dass er mich zurückgebracht hätte, wenn er nicht schon wüsste, wem er mich als Nächstes geben würde. Ich wusste, dass Vethys Brüder hatte, und es gab bestimmt noch andere geeignete Kers.

Ich war nicht bereit, mir einzugestehen, wie hoffnungslos die Situation war, denn je weiter und länger ich von Rhaim entfernt war, desto schwieriger wurde es, mir ein Leben ohne ihn vorzustellen. Ich hätte alles dafür gegeben, den vergangenen Tag zurückzubekommen und alles darin zu ändern.

Im Morgengrauen hatte ich schon so etwas wie einen Plan.
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Als Jelena am nächsten Morgen hinausging, um uns etwas zu essen und Wasser zu holen, winkte mich Finx mit seiner Pfote heran. „Kann ich jetzt reden?“, fragte er.

„Ja“, flüsterte ich leise. „Und danke, dass du vorhin nicht gesprochen hast.“

„Ich weiß noch, was du über die Spinnen hier gesagt hast. Und als ich gestern darauf wartete, mit dir zu sprechen, habe ich einige unter deinem Feldbett gesehen. Du hast recht, sie sind nicht sehr beeindruckend.“ Er klang enttäuscht, während ich entsetzt auf mein Feldbett blickte und dann den Kopf schüttelte.

„Das ist jetzt egal, Finx – kannst du mir einen Gefallen tun, bevor sie zurückkommt?“

„Gewiss!“, sagte er mit einem Lächeln.

„Ich brauche ein Stück deines Netzes in dieser Größe“, sagte ich und zeichnete ein Quadrat auf den Boden, das halb so groß war wie mein Feldbett. „Kannst du es so dünn machen, dass ich es hundertmal falten kann? Aber wenn du kannst, kreiere es so, dass ich es als Papier benutzen kann.“

Er wippte vor und zurück und kratzte sich dann gedankenvoll mit mehreren Beinen am Rücken, bevor er sich daran machte, es für mich zu fabrizieren. Er war gerade fertig, als Jelena zurückkam, einen Korb und einen Wasserkrug in den Händen.

„Was ist …“, begann sie zu fragen, als ich schnell den Finger auf den Mund legte, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich war mir sicher, dass die Wachen draußen fast alles hören konnten. „… der Grund, warum du schon auf bist, Prinzessin? Ich hätte gedacht, du würdest gerne ausschlafen.“ Sie stellte das Essen auf dem kleinen Tisch ab, den man mir gegeben hatte, und kam zu mir herüber.

„Oh, danke, dass du mir Essen bringst. Ich bin so hungrig“, log ich, während ich sie mit einer Geste zu mir winkte und dann flüsterte: „Wie groß ist dieses Kriegslager?“

Ihre Augen weiteten sich. „Sehr groß.“

„Wie weit bist du gelaufen? Wie viele Wachen oder Magier waren dort?“ Ich zeichnete mit den Händen mögliche Umrisse auf dem Netz nach.

„Warum?“ Ich schloss die Augen, anstatt ihr zu antworten, und als ich sie wieder öffnete, bemerkte ich, dass sie mich ernst ansah. „Weil du fliehen willst“, beantwortete sie ihre eigene Frage und wagte es kaum, die Worte auszusprechen.

Ich schluckte, dann gab ich es zu. „Ja.“

„Um zu deinem Biest zurückzukehren?“

Ich schüttelte schnell den Kopf. „Das wäre sein Todesurteil.“ Alles, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass ich hier nicht bleiben konnte – und dass ich gehen musste, bevor man mich mit jemand anderem verheiratete.

Sie nickte und ging zum Feldbett hinüber, wo sie heftig in den Kissen herumstocherte, bis sie eine Feder aus einem herausholen konnte. Ich beobachtete, wie sie sie auf halber Höhe abknickte, dann die Federn durch das abgebrochene Stück fädelte, bis sie einen winzigen Federkiel geformt hatte, und dann etwas aus dem Korb holte, das offenbar eine irdene Kaffeetasse mit Deckel war. Sie tauchte den Federkiel hinein und malte ein kleines braunes Quadrat auf Finx’ Netz.

„Hier sind wir“, sagte sie fröhlich und tippte mit ihrem Federkiel auf die Karte, bevor sie ihn wieder eintauchte, einige weitere Zelte skizzierte und einen Schluck Kaffee nahm. Dann gab sie mir die Tasse.
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Jelena hatte nun eine Aufgabe – ich schickte sie in den nächsten Tagen immer wieder nach draußen, und bat sie, so weit zu gehen, wie sie konnte – und sie kam zurück und erzählte mir genau, wie viele Zelte sie gesehen hatte und wo sie positioniert waren. Sie hatte nicht gescherzt; das Lager war jetzt fast eine Stadt, in einer weiten Ebene, an einer Kreuzung mehrerer Straßen und mit einem Fluss in der Nähe, die alle für den Transport von Männern und Vorräten genutzt wurden.

In der Zwischenzeit schickte mir mein Vater Geschenke – wahrscheinlich so oft, wie er Jelena aufspüren konnte, um sie zu überbringen. Ich bekam ausgefallene Kleider geschenkt – die ich allerdings nur trug, wenn Jelena meine Männerkleidung zum Waschen brachte –, kunstvoll geschnitzte Tiere, mit denen ich in meiner Jugend gespielt hatte, und mit feinen Steinen besetzte Halsketten.

Das Geschenk, das mich am meisten ärgerte, war ein leeres Tagebuch und ein Stift.

Selbst wenn das Geschenk keine Erinnerungen an das Leben, das ich mit Rhaim gelebt hatte, hervorgerufen hätte – was glaubte er, worüber ich hier schreiben sollte, wo es außer diesen vier Wänden nichts zu sehen gab?

Ich wünschte mir, ich könnte sie in Brand stecken. … und eines Tages würde ich das auch.

Ich musste Finx nur überreden, meine Experimente im Geheimen fortzusetzen.

„Das scheint mir eine schlechte Idee zu sein“, sagte er, als ich ihm am sechsten Tag, an dem Jelena draußen Erkundungen anstellte, erklärte, was ich brauchte.

„Das könnte durchaus sein“, gestand ich und krempelte den Ärmel meines Hemds hoch, um ihm meine Haut zu zeigen. „Aber nur so kann ich Magie erlangen.“

Er drehte sich zwischen mir und der Tür des Zeltes hin und her und begann dann, sich mit seinen Hinterbeinen heftig den Rücken zu reiben, sodass feine schwarze Haare um ihn herumwirbelten. „Aber was ist, wenn uns jemand erwischt?“

Er hatte schließlich gesehen, was mit Rhaim passiert war, weil er mich gebissen hatte. „Ich werde dich mit meinem Leben verteidigen, Finx. Ich schwöre es.“

Er tänzelte und hüpfte schnell von einer Seite zur anderen. „Aber ich will nicht.“

Ich seufzte. Das hatte ich befürchtet. „Ich verstehe.“ Vielleicht könnte ich Jelena überreden, mich mit einem Schälmesser zu verletzen.

Und wie um Finx’ Befürchtungen zu bestätigen, kam mein Bruder herein. Er hielt einen Moment inne, löste die Spinnweben, die die Tür verschlossen, und gab Finx damit die Gelegenheit, unter das Feldbett zu rennen, dann sah er mich an, wie ich in denselben Hosen und demselben Hemd, in denen ich entführt worden war, auf dem Boden saß, und seufzte. „Ich dachte, du hast ein Dienstmädchen?“

„Das habe ich.“ Ich stand auf, wischte mir die Hände ab und spannte mich an. „Was verschafft mir die Ehre?“

Mein langes Haar war zu einem Zopf geflochten, was Helkin die Gelegenheit gab, meine durchstochenen Ohrläppchen zu sehen. „Du musst die Ohrringe herausnehmen.“

„Warum?“

„Weil sie deine Perfektion beeinträchtigen.“

Ich verdrehte die Augen so heftig, dass ich nahezu mein eigenes Gehirn hätte sehen können. „Ich will aber nicht.“

„Mach es dir nicht noch schwerer.“ Er schnalzte mit der Zunge.

„Eher schwerer für dich, meinst du wohl. Tun wir nicht so, als hätte ich mich hier selbst eingesperrt“, sagte ich und ließ mich in den einzigen Stuhl fallen, den mein Zelt besaß.

„Du hast keine andere Wahl“, sagte er, als ob das wahr wäre. „Das ist die Konsequenz deines Standes.“

„Einen Stand, den ich nie wollte oder brauchte.“ Ich spürte, wie ich mich mit einer leeren Wut füllte, die nicht weniger stark war, obgleich ich keine Magie in mir hatte, an die meine Wut sich binden konnte.

Helkin warf mir einen zutiefst verlorenen Blick zu. „So würdest du nicht reden, wenn Mutter noch leben würde.“

Ich setzte mich abrupt auf. „Weil Mutter niemals zugelassen hätte, dass Vater mich dem Biest überlässt, und das weißt du! Und doch hast du, ihr Sohn, tatenlos zugesehen.“ Der Gedanke daran brachte mich dazu, auf den Boden zu seinen Füßen spucken zu wollen. „Wie wichtig war er in eurem Krieg? Wie viele Todlose hat er getötet?“ Ich blickte Helkin wütend an. „Wie viel war ich wert, Bruder?“

Er knirschte mit den Zähnen, bevor er antwortete, dann sah ich, wie er sich zwang, ruhig zu bleiben. „Ich weiß, dass die Gefangenschaft schwer für dich war. Vater hat mir von deinem Brief erzählt.“

Mein Brief. Darin hatte ich alles beschrieben, was ich durch Rhaims Hand erlitten hatte.

Ich stand ganz langsam auf. „Dort war es besser als hier.“

„Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte Helkin und verzog angewidert die Lippen.

„Doch. Wenigstens war das Voll-Biest offen grausam zu mir und hat nicht versucht, seine Brutalität zu verbergen.“ Ich hob eines der Kleider, die man mir geschenkt hatte, vom Boden auf und wollte ihn damit erwürgen. „Wage es nicht, auch nur einen Moment lang zu denken, dass das, was du tust, gütiger ist.“

„Lisane –“, protestierte er.

Ich warf das Kleid nach ihm, anstatt mir noch mehr von seinen dummen Lügen anhören zu müssen. „Warum bist du überhaupt hierhergekommen?“, brüllte ich.

„Weil …“, rief er zurück.

Ich war nicht eingeschüchtert, ich wünschte nur, ich hätte Finx dazu überreden können, mich zu beißen. Ich starrte ihn direkt an und verlangte, dass er die volle Verantwortung für das, was er als Nächstes sagen würde, übernahm.

„Weil …“, wiederholte er mit geringerer Lautstärke, „…Vater etwas angekündigt hat. Morgen beginnt dein Brautwerben, und in sieben Tagen wirst du offiziell enthüllt.“ Mir fiel vor Entsetzen die Kinnlade herunter, als er fortfuhr. „Drei der Sieben sind mit ihm im Gespräch – wer hätte das gedacht?“, sagte er und strahlte voller patriotischem Stolz. „Es sind bis zu diesem Punkt so viele schreckliche Dinge geschehen, aber Drelleths Sonne geht endlich auf.

Ich schwankte leicht und spürte, wie mir das Blut in den Ohren rauschte, weil ich schon wieder verraten worden war.

Nein, das war das falsche Wort dafür.

Ich sollte verkauft werden.

„Es ist genau so, wie du es dir immer gewünscht hast, Lissy“, sagte Helkin sanft und versuchte, mich zu ähnlicher Freundlichkeit zu ermutigen.

Was wäre ich dieses Mal wert? Soldaten? Kühe, um die Menschen im Lager zu ernähren? Weitere Magier, die sich seiner Sache anschlossen?

Mein Bruder hatte recht, es hatte eine Zeit gegeben, in der ich traurig war, dass ich nicht enthüllt werden würde. Als ich Vethys versprochen worden war, hatte das keinen Sinn mehr ergeben, denn ich war bereits verlobt – die Enthüllung war etwas, das ich in meinem Leben vor Rhaim vermisst hatte, weil ich wusste, dass ich so wenig hatte, worauf ich mich freuen konnte oder auf was ich einmal zurückblicken können würde.

Aber jetzt … würden die Kers mich sehen wollen.

Und sie würden entscheiden, ob ich ihnen gefiel.

Beim Gedanken, ihnen vorgeführt zu werden, kam mir die Galle hoch … aber mir wurde auch klar, dass ich nie eine bessere Gelegenheit haben würde, meinen Ruf vor einer großen Menschenmenge zu ruinieren.

Jeder wusste, dass Frauen, die Magie ausübten, unfruchtbar waren.

Wenn ich also Jelena nicht dazu bringen konnte, mir wehzutun, würde ich nach draußen rennen und mich von meinen eigenen Wachen verletzen lassen.

Zwischen heute und der Nacht meiner Enthüllung würde ich auf die eine oder andere Weise Magie erlangen.

„Richtig?“, fragte Helkin erneut voller Hoffnung.

„Ja“, sagte ich langsam. „Richtig.“ Ich atmete tief durch meine zusammengepressten Lippen aus – ich würde die nächste Woche so tun müssen, als wäre ich mit diesem Plan einverstanden, denn wenn ich mich nicht benahm, könnte mein Vater mich wieder jemandem ausliefern, und wenn er das tat, war unklar, ob ich jemals die Gelegenheit hätte, zu entkommen. Ich konnte die Mutter oder die Schwester eines Kers kaum überreden, mich in den Gemächern mit Nähnadeln zu stechen, und ich würde auch nicht viel Magie erlangen, wenn sie es täten. „Kannst du mir mein Lieblingsparfüm besorgen?“, fragte ich. „Das, das nach Honig duftet?“

„Natürlich.“ Helkins Gesichtsausdruck war nun erleichtert. Er schien froh zu sein, mein altes Ich wiederzusehen, ohne zu bemerken, dass es nur die dünnste Version meiner selbst war, die vor ihm stand, weil er meine Gesamtheit nicht mehr begreifen konnte. „Das war auch Mutters Lieblingsparfüm.“

Ich schlang meine Arme um mich selbst. „Ich erinnere mich.“ Nachdem sie gestorben war, hatte ich den nächsten Monat damit verbracht, in ihrem Bett zu schlafen und zu versuchen, den letzten Rest ihres Duftes aus ihren Laken zu atmen.

Und Helkin … hatte mich im Stich gelassen.

Wir hatten uns so nahe gestanden, bis Vater ihn zu sich mit ins Schloss genommen hatte – und dann, nach dem Tod unserer Mutter, hatte er mich völlig allein gelassen, egal wie viele Nachrichten ich den Dienstmädchen und Magiern für ihn mitgegeben hatte. Zuerst hatte ich gedacht, sie würden sie ihm nicht geben, aber dann wurde mir klar, dass es seine Entscheidung gewesen war, nicht zu reagieren.

Ich war deswegen so lange wütend auf ihn gewesen. Und Vater war nur gekommen, um sich zu quälen – er hatte wortlos in der Mitte der Hauptkammer gestanden, und auf den Boden gestarrt, wo die Todlosen durchgekommen waren, als ob er mit seinen Augen die Zeit zurückdrehen könnte.

„Weißt du, du siehst aus wie sie, Lisane“, sagte Helkin und unterbrach unser nachdenkliches Schweigen. „Wie auf den Porträts von ihr im Palast, als sie noch jünger war.“

Daran erinnerte ich mich auch. Seltsamerweise hatten sich die Maler bei allen Bildern die Freiheit genommen, sie draußen zu platzieren. „Danke.“

Helkin sah betrübt aus, dann sagte er: „Ich glaube, das ist der Grund, warum er dich nicht besuchen kommt.“

Ich wusste, dass er unseren Vater meinte. „Warum?“

„Dich zu sehen, tut ihm weh.“

„Tut … ihm … weh?“, fragte ich.

Helkin stieß einen Seufzer aus, weil er wusste, dass mich seine Aussage wieder wütend machen würde. „Du weißt nicht, was er für dich getan hat. Für ganz Drelleth …“

Ich starrte ihn an, als hätte er einen zweiten Kopf bekommen. „Und wann genau hat er dich einem Biest übergeben?“

Mein Bruder warf mir einen verletzten Blick zu, zu dem er kein Recht hatte. „Wir haben alle Opfer gebracht.“ Dann wandte er sich brüsk ab – er verhielt sich nun wie unser Vater. „Ich werde dafür sorgen, dass du dein Parfüm bekommst und alles andere, was du brauchst.“ Er sah sich in dem Chaos meines Zimmers um, das meine Verzweiflung widerspiegelte. „Brauchst du noch mehr Dienstmädchen?“

„Nein – eins reicht“, verteidigte ich Jelena. „Sie ist sehr gut im Frisieren.“

„Wie du meinst.“ Es war klar, dass er das nicht glaubte, aber er war nicht bereit, eine weitere Diskussion zu riskieren. „Hör auf, Hosen zu tragen, und nimm deine Ohrringe ab – bitte.“

Ich zog eine Grimasse, nickte aber. „In Ordnung.“

Er nickte zurück und ging.

Ich wartete, bis die Stofftür wieder an ihren Platz zurückgefallen war, um mich auf den Boden sinken zu lassen, und Finx tauchte kurz darauf auf. Alle acht seiner Augen folgten dem Weg, den mein Bruder genommen hatte, und dann drehte er sich zu mir um.

„Zeig mir deinen Arm“, zischte er.

Ich gehorchte wortlos und biss mir auf die Lippen.

Er ruckte mit seinem Kopf nach vorn und bohrte seine Reißzähne in mich – dieselben, die Käfer zerquetschten und Vögel töteten. Ich spürte, wie sie die Haut durchdrangen und dann in mich hineinglitten, wie sie das Fleisch zerrissen, und ich schluckte einen erschrockenen Aufschrei hinunter, als das Blut zu fließen begann. Finx löste seinen Kiefer vorsichtig von mir und geriet gleich darauf in Panik.

„Habe ich dir wehgetan?“, flüsterte er mit seiner leisesten Stimme.

Ich antwortete nicht und nickte nur. Tränen traten mir in die Augen. Die Verletzung war direkter und unmittelbarer als jede, die mir Rhaim jemals zugefügt hatte, abgesehen vom Biss seines Biests.

Finx klopfte sich schnell mit seinen Hinterbeinen den ganzen Körper ab und löste dabei eine Welle von fliegenden Haaren aus. „Hat es funktioniert?“

Wir sahen beide zu, wie sich die Wunden langsam schlossen.

Und in mir spürte ich, wie meine Kräfte sich regten.

Es gab noch Hoffnung für mich.

Ich krempelte meinen anderen Ärmel hoch und bot ihm meinen unverletzten Arm an. „Tu es noch einmal. Bitte.“
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4
RHAIM



Ich betrat mein leeres Schloss.

Ich hatte gewusst, dass es leer sein würde, aber ich war nicht darauf vorbereitet, wie sehr mich diese Leere schmerzen würde.

Wie hätte ich das auch wissen können?

Ich war noch nie zuvor verliebt gewesen.

Ich hatte Gefühle für Menschen gehabt, ich hatte Freundschaft in all ihren Formen erlebt, und ich hatte mehr als genug Sex gehabt, wenn ich es wollte.

Aber ich hatte meine Vorstellung von der Welt nie auf eine einzige Person reduzieren können. In meinen Gedanken konnte ich so leicht das Echo von Lisanes Lachen in den Fluren hören, und wenn ich die Augen schloss, konnte ich mich daran erinnern, wie schnell ihr Blick von unschuldig zu hungrig werden konnte. Ich roch sowohl sie als auch die Pfeife, die wir in meiner Bibliothek geteilt hatten, und ich würde nie wieder mein Heilbad benutzen können, ohne mich daran zu erinnern, mit dem Gesicht nach unten in ihrer süßen, pulsierenden Fotze zu sein.

Ich hatte gewusst, dass mein Tod vollständig von ihr abhing.

Aber mir war nicht klar, wie abhängig ich von ihr geworden war.

Denn was blieb hier für mich, ohne sie?

Ich wanderte durch die Räume, in denen Lisane sich hatte aufhalten dürfen, ihr Schlafzimmer, ihr Badezimmer, die Bibliothek und den Stall, und wusste, dass ich alle anderen Türen für sie hätte öffnen müssen. Ich hätte nichts vor ihr verstecken sollen, niemals – von den verschiedenen Schränken, in denen sich selten benutzte Gegenstände befanden, bis hin zu den dunkelsten Tiefen meines Herzens.

Und dann erreichte ich mein Schlafzimmer, wo die Laken noch immer verknotet waren und ich sie noch immer in der Luft riechen konnte.

Mein Biest, von dem ich angenommen hatte, dass es müde war, trat wieder in mir hervor, wütend und verzweifelt.

Aber es gab nichts, was wir jetzt noch tun konnten.

Nichts, außer nachzudenken.

Und möglicherweise … zu planen.

Ich stieß mein Biest grob in mich zurück, und er ließ mich gewähren, da er wusste, dass der Weg dahin, Lisane wieder in unseren Armen halten zu können, mehr als rohe Gewalt erfordern würde. Ich ging gedankenvoll hin und her, als ich mir einen Plan ausdachte.
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LISANE



Schon am nächsten Tag trafen die ersten Brautwerbungsgeschenke ein.

Die Wachen vor dem Zelt durften sie nicht hereinbringen – sie konnten die Zeltklappe nicht öffnen, das war gegen das Protokoll –, also war es an Jelena, dies zu tun, und zwar jeden Morgen. Sie brachte mir geschnitzte Holzkisten, Seidenbeutel und gefärbte Ledertaschen, die mit kunstvollen Stempeln geprägt waren.

In jedem von ihnen befanden sich Symbole von Reichtum. Einige waren offensichtlich: elegant geschliffene Juwelen, die in Ringe und Broschen gefasst waren – viele von ihnen hatten die Form von Tränen, die den Stein widerspiegelten, den mein Vater trug. Ich bekam auch weiche Pelzstolen und Schuhe aus feiner Seide, die für jemanden mit viel kleineren Füßen als meine gemacht waren. Andere Geschenke waren obskurer – eine silberne Dose enthielt etwas, das wie Käse aussah, aber sowohl Jelena als auch ich hatten Angst, es zu essen. Eine andere Schachtel war komplett mit blauen Schmetterlingsflügeln gefüllt, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich vermutete, dass sie mir den Artenreichtum ihres Landes zeigen sollten, aber was spielte das schon für eine Rolle, denn selbst wenn mein Vater mich an sie verkaufen würde, würde ich kaum jemals draußen sein.

Ich öffnete die Schachtel für Finx, als Jelena weg war, für den Fall, dass er mehr darüber wüsste als ich, und er griff missbilligend mit einer Vorderpfote hinein, um die Flügel zu bewegen. „Sie haben alle guten Teile herausgeschnitten“, beschwerte er sich. Ich wurde ein wenig grün, streichelte ihn aber trotzdem.

Wenigstens hatte man mir keine Motten geschenkt.

[image: ]


Nach mehreren Tagen voller Geschenke sah es in meinem Zelt aus, als ob wir am Dunkelsten Tag hier festsäßen, trotz der kurzen Sonnenstrahlen, die ich durch die Zeltklappe sah, als Jelena hereinkam.

„Wer hätte gedacht, dass es so viele unverheiratete Kers gibt?“, murmelte Jelena, als sie die morgendlichen Geschenke hereinbrachte. „An wie viele von den Sieben versucht dein Vater dich zu verkaufen?“

Ich blätterte stirnrunzelnd durch den wachsenden Stapel handschriftlicher Notizen auf meinem Schreibtisch. „Drei, wurde mir gesagt.“

Jelena grunzte nachdenklich, bevor sie einen neuen Brief in die Hand nahm, der an einem ziemlich großen, mit Stoff und Bändern bedeckten Quadrat befestigt war. „Wohl eher vier.“ Ich hatte erfahren, dass Jelena nicht lesen konnte, aber sie war mehr als klug genug, um das Briefpapier der einzelnen Länder zu erkennen.

Ich unterdrückte ein Knurren und verwandelte es in ein Seufzen, als sie mir den neuesten Brief überreichte. „Der Ker von Calraith sendet seine besten Grüße und wünscht mir an diesem besonderen Tag alles Gute“, sagte ich. Vielleicht hatten Rhaim und ich Calraith schon einmal überflogen. Im Himmel fühlten sich die Grenzen imaginär an.

„Der Brief ist länger als die meisten“, sagte sie und löste die Schleifen der Geschenkbänder um den Gegenstand selbst.

„Die Handschrift ist auch besser“, sagte ich und legte den Brief auf meinen Stapel. Für jeden anderen hätte es vielleicht so ausgesehen, als würde ich sie für später aufheben, aber für mich waren sie alle Zunder. Ich hatte mir angewöhnt, die Geschenke nach ihrer Entflammbarkeit zu sortieren, und hatte sie dementsprechend spiralförmig auf dem Zeltboden angeordnet, ebenso wie die Schachteln und Bänder, in denen sie geliefert worden waren.

Vielleicht war das der Grund, warum Frauen, die Magie erlernten, verbrannten.

Um zu entkommen.

Ein erschrockenes Aufatmen von Jelena hielt mich von dem Gedanken ab, alles in Brand zu setzen. „Oje“, sagte sie und schaute in die Stofftasche, um zu sehen, was sich darin befand.

„Was?“, fragte ich. Ich stand auf und ging durch das Zelt zu ihr, als sie das Objekt auspackte.

Es war ein Porträt von mir auf einem Einhorn, auf dem ich ein wallendes Kleid trug, ähnlich dem, das ich jetzt anhatte. Mir fiel auf, dass Rhaim nirgends auf dem Bild zu sehen war – und auch keiner der Magier oder Wächter meines Vaters.

„Nun, diese Darstellung ist in hohem Maße ungenau“, murmelte ich und nahm es ihr ab.

Jelena verzog die Lippen, als hätte sie etwas Saures gegessen. „Inzwischen denken die Leute, die nicht dabei waren, dass die Einhörner gekommen sind, um dich vor ihm zu retten.“

Ein bitterer Geschmack zog mir über die Zunge. „Du machst Witze“, sagte ich. Es hatte mindestens hundert Zeugen für jenen Moment gegeben, also musste jeder die Wahrheit wissen –

„Ich wünschte, es wäre so“, sagte sie mit einem entschuldigenden Schulterzucken.

Meine Finger spannten sich um die Holzkante des Rahmens. „Die Geschenke sind nicht einmal wirklich für mich – sie sind für meinen Vater, meinen Bruder oder um einander zu beeindrucken. Keiner dieser Männer kennt mich auch nur im Geringsten, und es interessiert sie auch nicht, was ich von ihnen halte.“

Denn wenn sie es täten … hätten sie Angst, in meiner Gegenwart zu sein: In mir steckte jetzt Magie, die Finx mir verliehen hatte.

Ich musste nur noch ein paar Tage lang brav sein.

Ich wusste, dass ich es schaffen würde – ich hatte keine andere Wahl.

„Ich darf sie sehen“, verkündete eine fremde Stimme von außerhalb des Zeltes und sprach mit den Wachen. Jelena sah mich an, und Finx lief von dort, wo er sich herausgeschlichen hatte, um das Gemälde zu inspizieren, zurück unter mein Feldbett. Die Wachen beschwerten sich, als der Fremde fortfuhr. „Deine Frau will dich verlassen. Sie schläft mit deinem Nachbarn, dem mit den Apfelbäumen. Und was dich betrifft – der Mann, der mit dir dein Zelt teilt, ist in dich verliebt. Ihr passt gut zueinander, und du solltest ihm das sagen.“

Jelena und ich traten beide zurück, als Sekunden später ein Magier in Robe und mit einem sehr langen, weißen Bart durch die Stofftür trat.

„Wer bist du?“, sagte ich und zog Jelena schützend hinter mich.

Der Fremde hatte weißblinde Augen und atmete tief ein, bevor er weitersprach. „Ich bin der Magier Filigro. Man hat mir gesagt, du würdest mich erwarten.“

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich drehte mich zu Jelena um. „Erinnerst du dich an den Gegenstand, den wir gestern besorgen wollten? Hol ihn – sag Helkin, dass du ihn sofort brauchst.“

Sie kniff fragend die Augen zusammen. „Bist du sicher?“

„Ich habe kein Interesse daran, ihre Ehre zu verletzen, Mädchen“, versicherte ihr Filigro und winkte abweisend. „Aber bitte beeil dich – mein Erscheinen muss kurz sein, denn ich kann die Wachen draußen nicht zu lange verzaubern.“

Jelena nickte schnell und eilte hinaus.

„Wir sind jetzt allein“, sagte ich, als die Zeltklappe wieder geschlossen war, weil ich glaubte, er könne nichts sehen.

„Sie ist weg“, stimmte der Magier zu, dann schnupperte er noch einmal in die Luft. „Aber er ist es nicht.“

Finx kroch wieder unter der Pritsche hervor. „Hallo, alter Mann“, flüsterte er.

Ein warmes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Magiers. „Ich grüße dich, mein achtbeiniger Freund.“

Wenn er und Finx sich kannten … fühlte ich mich schon besser. Es sei denn … „Rhaim ist nichts passiert, oder?“, fragte ich und trat einen Schritt nach vorn.

Wenn es so gewesen wäre – wenn mein Vater zurückgegangen wäre, um ihn zu jagen und zu töten … Die Magie, mit der Finx mich bereits ausgestattet hatte, sprang auf meine Hand über. Der Kopf des Magiers schnellte nach oben, als hätte er es gespürt.

„Beruhig dich“, befahl er, und ich gehorchte langsam. Filigro nickte. „Er ist derjenige, der mich geschickt hat.“ Er ging weiter hinein und setzte sich auf die Kante meines Betts. Er schien kein Problem damit zu haben, es zu finden.

„Geht es ihm … gut?“, fragte ich und biss mir auf die Lippen.

„Das hängt von deiner Definition ab.“ Filigro seufzte und warf mir einen strengen Blick zu, wobei seine Lippen in seinem Bart eine dünne Linie bildeten. „Er wäre besser dran, wenn er dich nie kennengelernt hätte – aber das ist nicht deine Schuld, nicht ganz. Dein Vater ist ein starrköpfiger Mann.“

„Und du bist hier, um mich wegzubringen?“, fragte ich leise. Ein hoffnungsvolles „Zurück zu ihm?“ blieb ungesagt.

„Oh nein. Nein, nein, nein, Mädchen. Nein. Das ist jetzt dein Leben“, sagte er und drehte den Kopf, als ob er meine vier Stoffwände betrachten wollte. „Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du dich besser daran gewöhnen solltest.“

Ich sah ihn an. „Ist es wirklich das, was du mir von ihm ausrichten sollst?“ Meine Stimme wurde höher, als ich es sagte.

„Nein. Er sagte mir, ich solle dir sagen, dass es ihm leidtut.“

Ich blickte den alten Magier stirnrunzelnd an, auch wenn er mich nicht sehen konnte. Rhaim hätte mich nicht im Stich gelassen – das lag nicht in seiner Natur. Meine Worte auf der Lichtung der Einhörner hatten ihn zurückgeworfen, aber ich wusste, dass er mich nicht völlig aufgegeben hätte.

„Er sagte mir auch, ich solle dir sagen, dass du die Magie aufgeben sollst“, fuhr der Magier fort.

„Du lügst.“

Der alte Magier atmete tief ein und schien mich zu mustern. „Nein, das tue ich nicht. Er bittet dich darum, weil er will, dass du in Sicherheit bist.“

„Sicher“, wiederholte ich und schnaufte. „So etwas gibt es nicht.“

„Es gibt lebendig und tot, und er würde es vorziehen, wenn du dich für Ersteres entscheiden würdest.“

Ich blinzelte ihn an. „Ich habe keine Angst vor dem Aufstieg.“ Rhaim wusste das – und ich fragte mich, warum er Filigro hierher geschickt hatte.

Der alte Mann lachte. „Aber das solltest du. Der Schmerz ist fast unbegreiflich, und wenn man erst einmal weiß, wie man stirbt, kann man es nicht so leicht vergessen. Vor allem, weil du wahrscheinlich durch die Hand eines anderen Magiers sterben wirst.“

Ich nahm mir einen Moment Zeit, starrte ihn an und blinzelte. „Wissen? Wie ich sterbe? Was heißt das?“

„Wenn du Aufsteigst“, sagte er knapp, dann war es an ihm, die Augen zusammenzukneifen. „Hat Rhaim dir nicht gesagt, dass man vom Schicksal gebrandmarkt wird?“

„Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß.

Filigro begann zu fluchen, aber mit Worten, die ich noch nie gehört hatte.

Rhaim hatte mir erzählt, dass er mir Teile der Tagebücher anderer Magier vorenthalten hatte, weil er nicht wollte, dass ich die Magierzeremonien kennenlernte … aber ich hatte angenommen, dass er damit aufhören würde, sobald meine Ausbildung begonnen hatte.

Danach hatte ich allerdings keine Gelegenheit mehr gehabt, ein einziges Tagebuch zu lesen, außer dem, das mir dieser Magier geschickt hatte, um mich vor meiner Ausbildung zu warnen … und ich hatte hier sonst nichts zu lesen.

„Ist es das, was passiert?“, drängte ich.

„Wenn er nicht …“

Ich unterbrach ihn. „Würde es einen Magier umbringen, mir ausnahmsweise mal die Wahrheit zu sagen?“, murmelte ich.

Filigro fluchte erneut, bevor er antwortete. „Er muss einen guten Grund gehabt haben.“

„Vielleicht hatte er das. Aber er ist nicht hier – was ist deiner?“

Der alte Magier zog irgendwo ein Taschentuch hervor, wischte sich wütend über die Stirn und schüttelte gedankenvoll den Kopf. „Was du bist, ist nicht erlaubt, Mädchen. Nicht mehr seit lang vergangener Zeit. Wenn die Männer herausfinden, dass du Magie in dir trägst, werden sie alles tun, um dich aufzuhalten.“

„Magier, meinst du“, korrigierte ich ihn und leckte mir nachdenklich über die Lippen.

„Oh, nein, Männer. Die Magier sind wahrscheinlich die aufgeschlossensten von allen. Denkst du, dein Vater würde dich jetzt gehen lassen? Oder einen der Kers, die um deine Hand anhalten?“, sagte er und lachte hämisch. „Aber du kannst nicht die ganze Gesellschaft verändern, nur weil sie dir nicht gefällt. Und Rhaim würde nicht wollen, dass du dieses Risiko eingehst.“

Er sagte Rhaims Namen, als sollte seine Meinung für mich eine besondere Bedeutung haben, und das hatte sie auch, aber … er war nicht hier, oder?

Und wenn ich die Wahl dazwischen hätte, buchstäblich zu sterben oder mir den Tod zu wünschen, würde ich mich jedes Mal für Ersteres entscheiden, was Rhaim sicher wusste. „Wenn ich nicht Aufsteige, weißt du, was dann mit mir passiert?“, fragte ich den Magier in aller Ernsthaftigkeit.

Filigro gab einen abschätzigen Laut von sich. „Du wirst Königin werden. Du wirst Diener und Kinder haben und einen Ehemann, der dich anhimmelt.“

„Glaubst du, ich will irgendetwas davon? Oder vielmehr, glaubst du, dass ich irgendetwas davon will, für den Preis meiner Freiheit, bis ans Ende meiner Tage?“

Er hob eine seiner buschigen Augenbrauen. „Ich fürchte, ich kenne die Antwort.“

„Ja.“ Ich stand geräuschvoll auf, damit er mich verorten konnte. „Du solltest gehen.“

„Rhaim …“, begann er, aber ich unterbrach ihn.

„Ich habe starke Gefühle für Rhaim, ja“, flüsterte ich leise. „Aber ich habe auch starke Gefühle für Fenster, Sonnenlicht, Mondlicht und Gras. Ich möchte Schnee berühren. Ich möchte auf Pferden reiten, wann immer ich will. Ich möchte schwimmen lernen, wenn es mir Spaß macht. Ich möchte nachts die Sterne zählen. Und auch wenn Rhaim will, dass ich in Sicherheit bin, weiß er auch all das über mich. Also danke, dass du gekommen bist, aber du kannst ihm sagen, dass es mir ebenfalls leidtut, denn nichts davon wird geschehen, solange ich nicht frei bin, und da ich ohne die Fähigkeit des Portierens niemals frei sein werde, werde ich meine Studien fortführen. Bitte geh.“

Er rührte sich nicht von der Stelle. „Du bist genauso stur wie dein Vater, Mädchen. Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen“, seufzte der alte Magier. „Aber wenn du dich nicht um deiner selbst willen zusammenreißen willst, dann musst du es um Rhaims willen tun. Er ist dem Tod nahe. Ich kann ihn an ihm riechen – und ich vermute, dass es etwas mit dir zu tun hat.“

Entsetzt fuhr eine Hand zu meinem Mund. „Warum erzählst du mir so etwas?“

„Wenn du Magie anwendest, wird er sich gezwungen fühlen, dich zu retten, und das würde seinen Untergang beschleunigen.“

Ich wusste, dass es wahr war – der Klang des verlorenen Jaulens seines Biests auf der Einhorn-Weide verfolgte mich jede Nacht in meinen Albträumen. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, hätte er bis zum Tod um mich gekämpft, das wusste mein Herz. „Dann sag ihm, er soll es nicht tun. Sag ihm, dass ich ihn hasse. Sag ihm, wenn ich ihn jemals wiedersehe, werde ich ihm nie verzeihen.“

„Würde irgendetwas davon im Gegenzug bei dir funktionieren?“, fragte er, ohne mir Zeit zu geben, zu antworten. „Ich denke, wir kennen beide die Antwort. Also versprich mir, dass du dich benehmen wirst, Prinzessin der Tränen, damit du deinem Herzen nicht noch mehr Grund zum Weinen gibst.“

Ich öffnete den Mund, holte tief Luft … und hielt dann inne. „Hat er dir gesagt, dass du mir das sagen sollst?“

Filigro wich zurück. „Nein. Warum?“

„Rhaim kennt mich.“ Ich drückte eine Faust auf meinen Bauch, um mich zu stärken. „Ist der Tod, den das Schicksal einem zeigt, immer wahr?“

„Ja“, sagte er nachdrücklich.

„Aber er hat dich nicht hergeschickt, um mir zu sagen, dass ich nichts tun soll.“

Er funkelte mich mit seinen blinden Augen an, und die bartlose Haut seines Gesichts rötete sich. „Das sollte er nicht müssen! Du müsstest doch genug Verstand dazu haben, es selbst zu wissen!“

Ich schüttelte den Kopf. „Vielleicht hat er dich geschickt, um mich zu warnen … aber du solltest mir nur sagen, dass es ihm leidtut.“

Und Rhaim hatte eine sehr lange Liste von Dingen, die ihm leidtun sollten: dass er mir nicht erzählt hatte, wie ich in seinen Besitz gekommen war und was mit Magiern geschah, wenn sie Aufstiegen. Und dann war der noch der Umstand seines baldigen Ablebens – er hätte es mir sagen müssen, als wir Gefühle füreinander entwickelt hatten.

Aber stattdessen entschuldigte er sich für ein Schicksal, das keiner von uns beiden hätte verhindern können.

Ich hatte schon einmal alles riskiert, um ihn zu retten.

Ich liebte ihn.

Aber er wusste, und ich wusste, wer ich im Grund meines Herzens war.

„Dann sag ihm stattdessen, dass ich ihn liebe.“

Filigro richtete sich auf. „Ich bin nicht dein Bote, Mädchen.“

Ich ignorierte seine Aussage. „Und dass ich ihn immer lieben werde. Und ganz gleich, was passiert, ich bin mir seiner Liebe zu mir sicher. Aber ich kann nicht wieder unter die Erde gehen, und ich kann auch nicht untätig darauf warten, dass ein anderer Mann mich nimmt. Sag ihm, dass ich ihm gehöre, und zwar ihm allein, aber ich brauche seine Hilfe nicht – er hat mir die Kraft gegeben, meinen eigenen Weg zu finden“, sagte ich und ging zur Tür des Zeltes. „Du musst jetzt gehen. Er könnte genauso gut deswegen sterben, weil sie dich dabei erwischen, wie du mit mir flüsterst.“

Ich legte meine Finger zum ersten Mal auf die Zelttür und öffnete sie.

Einer der Männer, von denen ich annahm, dass sie mich bewachen sollten, führte ein hitziges Gespräch mit jemandem in der Nähe, und hinter ihm, auf der anderen Seite der verschlammten Straße, lag alles, wonach ich mich sehnte: die Stadt, die das Lager meines Vaters geschaffen hatte, in all ihrem Elend und ihrer Pracht, unter einem blauen Himmel und einer glühenden Sonne.

Dann sah ich mich nach dem Magier um – und er war weg.

Ja, natürlich. Für den Heimweg brauchte Filigro die Tür nicht zu benutzen.

Er portierte einfach nach Hause.

Ich stieß einen kurzen Atemzug aus.

Dann kam jemand, den ich nicht erkannte, auf mich zu, ein gut aussehender Mann mit gebräunter Haut und blondem Haar. Er blieb in sicherer Entfernung stehen, als ich gerade einen Schritt zurücktreten wollte.

„Prinzessin?“, fragte er, als er mich sah, und ich beobachtete, wie sein Blick an meinem Körper auf und ab wanderte. „Ich sehe jetzt, dass das Porträt, das ich in Auftrag gegeben habe, Euch nicht gerecht wird.“

Ich schwang die Tür des Zeltes halb zu und versteckte mich im Schatten. „Seid Ihr aus Calraith?“, fragte ich, und ein verwegenes Lächeln erhellte sein Gesicht.

„Habt Ihr meinen Brief gelesen oder hat ihn Euch jemand anderes vorgelesen?“

Meine Hand umschloss den Stoff fester. „Ich kann lesen.“

„Macht es Euch Spaß?“

„Was kümmert es Euch, was mir Spaß macht?“

„Weil ich mich vielleicht mit Euch unterhalten möchte.“

Dann kehrte Jelena zurück, schob sich an ihm vorbei und erregte schließlich die Aufmerksamkeit des Wächters, der bemerkte, dass ich im Sonnenlicht stand. „Prinzessin!“, rief er und drängte mich mit seinem zeremoniellen Schild zurück.

Ich ließ die Zeltklappe hinter Jelena zufallen.

„Ich habe, was du wolltest!“ Sie hielt mir die Schere hin, die ich ihr von Helkin hatte geben lassen. „Wer war das?“, fragte sie und schaute hinter sich.

Ich nahm sie ihr aus der Hand. „Der Ker von Calraith“, antwortete ich. „Geh ihm hinterher. Sag ihm, dass ich Bücher sehr mag.“

„Wirklich?“, fragte sie mich. Ich nickte. Sie zuckte mit den Schultern und rannte los, um zu tun, was ihr gesagt worden war.

Denn was Geschenke anbelangte, so waren Bücher weitaus leichter entflammbar als Porträts.
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Die eigentliche Idee, wie ich mein Schicksal wenden wollte, fiel mir leicht, aber die Umsetzung war eine Mammutaufgabe – und nicht die Art von Mammut, die ich mit meiner Magie leicht zähmen konnte.

Ich brauchte die Hilfe von jemandem aus dem Kriegslager, und es gab nur noch einen Magier, dem ich – wenn auch nur ungern – mein Leben anvertrauen würde, also portierte ich mich in sicherer Entfernung von Jaegars Lager und schickte eine Armee von Flöhen dorthin, im Vertrauen darauf, dass einer von ihnen irgendwann auf Sibyi springen würde.

Nachdem ich herausgefunden hatte, wo er sich aufhielt, hielt ich eine unauffällige Gruppe von Kreaturen um ihn herum in Bereitschaft, ähnlich wie ich zuvor ein Auge auf Lisane geworfen hatte, als sie sich außerhalb der Stadt aufgehalten hatte. Die Kreaturen sahen für mich, wie er ein Portal für eine Gruppe von Soldaten offenhielt, damit diese hindurchgehen konnten, was der Libelle, der Kröte und dem Würger ermöglichte, zu sehen, was sich auf der anderen Seite des Portals befand: ein Kiefernwald. Danach musste ich nichts weiter tun, als ihm einen Vorsprung zu geben und ihm dann durch das Portal zu folgen, wobei ich darauf wartete, dass er mit einer Armee von Todlosen fertig wurde, bevor ich Schlangen zu ihm schickte, um Pfeile auf den Boden neben seinen Füßen zu zeichnen, die ihn zu mir führen würden. Ich lächelte, als ich hörte, wie er aufstöhnte, als er merkte, dass sie da waren und was sie bedeuteten.

„Ich muss mich erleichtern, ich bin gleich wieder im Lager“, sagte er und schickte die Soldaten, die er mitgebracht hatte, durch ein offenes Portal zurück, bis wir allein waren. Ich trat hinter einem Baumstamm hervor und er wirbelte herum. „Rhaim.“ Er sprach meinen Namen aus, als wäre er ein Fluch. „Mit dir zu reden ist so gut wie Hochverrat.“

„Sagt der Mann, der mir in den Himmel geschrieben hat.“

Er nahm einen tiefen Atemzug und stieß ihn schnell wieder aus, seine dünnen Lippen verzogen sich. „Hast du sie wirklich gebissen?“

Es ergab keinen Sinn, es zu leugnen. „Das habe ich.“

„Warum?“ Er schüttelte sich angewidert. „Konntest du dein Biest nicht länger zurückhalten?“

Ich zuckte mit den Schultern, da ich Lisanes Geheimnis nicht weitergeben wollte. „Es war ein Fehler.“

„Das kann man wohl sagen“, sagte er und stieß das Ende seines Stocks in die Erde zwischen seinen Füßen.

„Und wie ist die Lage im Krieg?“, fragte ich.

Er sah mich mürrisch an. „Tu nicht so, als wäre dir das nicht scheißegal.“

„In Ordnung“, sagte ich achselzuckend und fragte, was ich wissen wollte. „Wie geht es ihr?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht einmal gesehen. Sie wird Tag und Nacht bewacht, und es ist nicht so, dass sie jemals herauskommt.“

Bei dem Gedanken an meine schöne kleine Motte, die gefangen war, begann etwas in meiner Seele zu heulen. „Hat ihr Zelt Fenster?“

„Nein. Warum sollte es?“

„Wenn sie im Kriegslager nicht sicher ist, mit hundert Magiern um sie herum und Jaegars Schutzring, der das Lager vor den Todlosen selbst bewacht – wann wird sie das jemals sein?“

„Niemals“, sagte Sibyi mit einem Stöhnen und bemerkte dann, wie ich ihn ansah. „Weil ihre Wächter im Gegensatz zu dir wahrscheinlich wissen, dass es nicht gut für sie ist, sich an die Freiheit zu gewöhnen.“

Ein Knurren stieg in meiner Kehle auf. „Ich hätte dich in dieser Höhle lassen sollen.“

„Ich bin nur vernünftig, Rhaim …“

„Oder grausam“, korrigierte ich ihn mit einem Knurren.

„Du kannst nicht alles ändern! Nicht ohne einen heimtückischen oder höchst törichten Plan.“ Und dann wurde ihm klar, dass er mit mir allein im Wald war. „Oh nein. Was auch immer du jetzt denkst, behalte es für dich.“ Sofort griff er mit einer Hand nach hinten, um ein Portal zu schaffen, während ich nach vorn stürmte, um ihn aufzuhalten.

„Hast du schon mal von Yllibrium gehört?“, fragte ich ihn, und die Drehung seiner Hand verlangsamte sich, sodass seine sich aufbauende Magie innehielt.

„Ein Metall, das Magie neutralisiert?“, fragte er und schüttelte gleich darauf den Kopf. „Es ist eine Legende.“

„Und wenn ich dir sage, dass es nicht so ist?“

„Pah“, sagte er und drückte damit seinen Unglauben aus. Aber ich konnte die Neugierde, die alle meine Magierkollegen quälte, in seinen Augen glänzen sehen, hell wie die einer Katze am Lagerfeuer, also fuhr ich fort und erzählte ihm etwas, das ich noch nie einem anderen Menschen oder Magier erzählt hatte.

„Es ist nur äußerst selten, aber ich habe es über Jahrhunderte gesammelt. Ich brauchte es, um magische Kreaturen während meiner Lehrzeit besser studieren zu können.“

Er nahm sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken, und seine Hand hörte ganz auf, sich zu drehen. „Wie viel hast du davon?“, fragte er vorsichtig, und ich wusste, dass ich ihn in der Tasche hatte.

Ich schenkte ihm ein böses Grinsen. „Genug, um mich in Schwierigkeiten zu bringen“, sagte ich. „Die Todlosen müssen eine magische Komponente in sich haben – wie sollen sie sonst funktionieren? Wenn ich nicht an Magie glauben würde, müsste ich an Götter glauben, und ich bin hier wirklich nur für eine Art von Wunder auf einmal zu haben.

Er verengte seinen Blick und biss sich auf die Lippe. „Oh. Jetzt interessiert dich also der Krieg.“

„Ja.“

„Weil du glaubst, dass du deine Frau zurückbekommst, wenn du das Rätsel um die Todlosen löst.“ Sibyi starrte mich an, als wolle er, dass ich ihm widersprach, und als ich das nicht tat, senkte er seine Stimme noch eine Oktave tiefer als zuvor. „Rhaim, das ist Wahnsinn. Du hältst dich für besser als die besten Magier und Gelehrten der Welt, die sich seit Jahren mit diesem Problem beschäftigen?“

„Nein, das tue ich nicht. Aber ich habe einen besseren Grund, es lösen zu wollen.“

„Rhaim …“, sagte er, drehte sich weg und griff wieder hinter sich.

„Wenn sie so schlau sind, warum haben sie es dann noch nicht gelöst?“, fragte ich, als sich das Portal hinter ihm öffnete. „Liegt es daran, dass die Todlosen für sie ein abstraktes Problem sind? Sogar für dich? Du bist hier draußen und löschst Brände, aber du weißt nicht, warum es brennt, und du machst dir nicht wirklich Gedanken um den Schaden, den sie anrichten.“ Er hielt vor seinem Portal inne, aber er drehte sich nicht um, also fuhr ich fort. „Du hilfst nur, weil man dir gesagt hat, dass du es sollst, und du bist jung genug, dass dir das noch etwas bedeutet. Aber ich möchte helfen, die Todlosen zu besiegen, denn wenn ich dieses Kunststück nicht schaffe, werde ich Lisane nie wieder zurückbekommen.“

„Oh, Rhaim“, sagte er mit großer Enttäuschung, aber er schloss trotzdem sein Portal. „Jaegar hat noch immer seinen Stolz, weißt du.“

Ich zuckte mit den Schultern und sagte etwas, von dem ich hoffte, dass es wahr sein würde. „Wenn ich das Problem der Todlosen löse, kann ich sie entführen, und niemand würde es wagen, mich anzugreifen.“ Ich trat einen Schritt näher an ihn heran und stellte mir den Moment vor. „Und – was noch wichtiger ist – es wäre keine Entführung. Ich garantiere dir, wenn Lisane einen freien Willen hätte, würde sie zu mir laufen.“

Alle möglichen Emotionen kämpften auf seinem Gesicht, bevor die Besorgnis schließlich gewann. „Warum hast du sie dann gebissen?“

„Mein Biest weiß, dass sie mein Tod sein wird.“ Da es sich um eine Wahrheit handelte, die Sibyi bereits erahnt hatte, war es sicher, es ihm zu erzählen. „Aber alles in mir, was menschlich ist …“ Die Worte versagten mir in diesem Moment, als ich an meine Motte dachte, den Dienst. Zu sagen, dass ich sie anbetete, war zu wenig, und dass ich sie liebte, zu kitschig. Dass ich sie wollte – zu egoistisch, dass ich sie brauchte – zu banal – und dass ich nach ihr verlangte – zu einfach. „Sie ist das einzige Geschöpf, das ich nie zähmen werde. Nicht weil ich es nicht kann, sondern weil ich es nicht will.“

„Du bist ein Idiot und ein Narr.“ Sibyi taumelte zurück, und ich befürchtete, seine Aufmerksamkeit verloren zu haben, bis er fortfuhr. „Und außerdem der gewalttätigste Mann, den ich kenne. Zum Glück wird dein Temperament nur von deinem Intellekt übertroffen.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er als Nächstes sagen würde. „Wie stellst du dir also vor, dass das funktionieren könnte?“

„Niemand wird mir vertrauen, wenn ich mich nicht beuge – und dabei brauche ich deine Hilfe. Um sicherzustellen, dass sie mich benutzen, anstatt mich lediglich zu bestrafen.

Sibyi gab einen nachdenklichen Laut von sich, bevor er mich ansah, wie Lisane es manchmal tat, wenn sie wusste, dass sie recht hatte. „Es scheint also, dass ich doch dein Freund bin.“

Ich schnaubte reumütig. „Es scheint so.“

Sibyi legte dramatisch eine Hand auf seine Brust: „Hat es dich umgebracht, das zuzugeben?“

„Meine Seele stirbt in diesem Moment“, sagte ich und grinste ihn an. Ich streckte ihm meine Hand entgegen, und er ließ seine sinken, sodass wir einander die Unterarme schüttelten. „Aber bevor sie ganz erlischt, wollen wir erst einmal sehen, ob wir die Todlosen nicht aufhalten können.“
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In der Nacht vor meiner Enthüllung tat ich alles, um mich auf meine Flucht vorzubereiten.

Dank Finx war ich voller Magie, und dank Jelena hatte ich mir eine Karte des Lagers einprägen können. Wir hatten einen Platz in der Nähe meines Enthüllungszeltes ausgesucht, an dem sie meine Männerkleidung für mich verstecken sollte.

Das Kleid, das ich für den Anlass ausgesucht hatte, war aus weißem Satin, den Finx mit Strängen aus Spinnennetz überzogen hatte, bis es oben perlmuttartig schimmerte. Es hatte breite Schulterträger und ein geripptes Oberteil, das oben geschnürt war und dann in einen sehr weiten Rock überging. Es war das stabilste von allen Kleidern – ein Kleid, das mich am ehesten aufrecht halten würde, wenn ich, wie die süße Lirane, vor lauter Aufregung in Ohnmacht fallen würde – und mit Finx’ Hilfe hatte ich alle Gegenstände, die ich später vielleicht verkaufen konnte, in Beuteln in den vielen, vielen Schichten des Kleides verstaut.

Danach legte ich sorgfältig den Schmuck aus jedem der Länder an, die mir Geschenke geschickt hatten, und ließ Jelena meine Lippen und Wangen erneut mit Beerensaft bemalen, wobei ich versuchte, mich nicht von den Erinnerungen an die Ereignisse mit Rhaim ablenken zu lassen, als wir dies das letzte Mal getan hatten.

Ich hatte vor, meine Enthüllungszeremonie so lange wie möglich zu ertragen – lange genug, um sicherzugehen, dass es Nacht war – und dann meine Magie zu zeigen.

Entweder würde ich genug Magie einsetzen, um Aufzusteigen und mich sofort danach davonzuportieren, oder ich würde mich öffentlich vor allen Interessenten ruinieren, denn welcher Mann würde schon mit einer unfruchtbaren Magierin verheiratet sein wollen? Und falls es nach meinem Auftritt ein Chaos geben würde, würde ich das Spinnennetz von meinem Kleid wegreißen, die ebenfalls versteckte Schere herausholen, mir das Haar abschneiden und in einem Unterrock, den wir mit Kaffee dunkel gefärbt hatten und mit meinen Taschen voller Edelsteine davonlaufen, bis ich den Kleidervorrat erreichen würde, den Jelena für mich versteckt hatte.

Auf die eine oder andere Weise würde ich am Ende der Nacht frei sein – und dann, irgendwann danach, wenn ich sicher war, dass es ungefährlich war, würde ich meinen Weg zurück zu Rhaim finden.

„Es tut mir leid, wenn das wehtut“, entschuldigte sich Jelena und befestigte juwelenbesetzte Haarspangen in meinem Haar.

„Das macht nichts“, sagte ich, zwang mich, ihr zuliebe keine Grimasse zu schneiden, und spürte, wie sich mit jedem neuen Schmerzimpuls neue Magie in mir aufbaute.
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Ich aß eine winzige Portion Abendessen, in der Hoffnung, dass es mein letztes in diesem Zelt sein würde, und schritt dann hin und her, bis Castillion eintraf. Wie mein Vater hatte Castillion mich seit meiner Rückkehr gemieden, und wie auf meinen Vater war ich auch unfassbar wütend auf ihn.

Vor allem, weil er derselbe Mann zu sein schien, den ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte, wenn man bedachte, dass die Magie Magier langsamer altern ließ. Diese Version von ihm war als Kind mein Wächter gewesen, hatte mir meine ersten Zauber beigebracht und mich aufwachsen sehen. Der einzige Unterschied zwischen heute und jedem anderen Tag zwischen uns war, dass er eine etwas schönere Weste trug als sonst – er mied Hemden, da er sie bei der Anwendung seiner Magie ruinieren würde.

Als er eintrat, begrüßte er Jelena mit einem knappen Nicken. „Du hast heute Abend alles getan, was du tun musst. Geh“, sagte er und hielt ihr die Zeltklappe auf, damit sie gehen konnte. Sie blickte mich noch einmal an, da sie alle Einzelheiten meines Plans kannte, mit Ausnahme derer, die mit Magie zu tun hatten, und tat dann, wie ihr geheißen. Die offene Zeltklappe hinter ihr ließ mich einen Blick auf eine elegante Kutsche werfen, die draußen wartete, bevor sie uns beide allein ließ, und dann wandte sich der Magier mir zu. „Euer Vater und Euer Bruder sind damit beschäftigt, die Kers zu unterhalten, Prinzessin, deshalb wurde ich geschickt, um Euch abzuholen.“

Ich kam nicht umhin, mich an das letzte Mal zu erinnern, als ich mit diesem Mann in einer Kutsche gesessen hatte. „Ich habe um dich getrauert“, sagte ich.

Castillion stieß einen müden Seufzer aus und richtete seinen Blick kurz auf den Boden des Zeltes. „So wurde es mir gesagt.“

Von wem?, hätte ich fast gefragt, bevor mir klar wurde, dass ich die Antwort kannte. Rhaim. Ich schluckte. Mein Biest würde mir einige Fragen beantworten müssen.

„War irgendetwas davon wahr gewesen?“, fragte ich Castillion und meinte damit den Tag, an dem ich Rhaim übergeben worden war. Ich erinnerte mich, wie er in meine Gemächer gestürmt war und mir gesagt hatte, dass die Todlosen auf dem Weg seien und dass ich das Schloss sofort verlassen müsse. Ich hatte nichts von meinen Habseligkeiten mitgenommen. Wir hatten es so eilig gehabt – und ich war so unschuldig gewesen –, dass ich nicht daran gedacht hatte, mich zu fragen, warum wir nicht portierten, oder warum in der Kutsche, in die ich geschickt wurde, alle Vorhänge zugezogen waren, bis es zu spät war, und meine nächste Erinnerung war, dass ich auf dem Boden von Rhaims Kerker aufwachte.

„Die Gefahr war immer real, Prinzessin, wie Ihr selbst wisst“, sagte er und warf mir einen Blick zu, der mich an das Ableben meiner Mutter erinnern sollte. „Und an jenem Morgen starb plötzlich einer der Magier, die das Schloss bewachten, und setzte es somit einer Gefahr aus. Die Todlosen haben in diesem Moment zwar nicht angegriffen, aber sie hätten es tun können.“

„Aber … das haben sie nicht?“, fragte ich, weil ich die Wahrheit hören wollte.

Castillion sah aus, als würde ihn das, was er als Nächstes sagen würde, schmerzen. „Dein Vater hat dich nicht nur zu dem Biest geschickt, um es zu bestechen. Er hat dich zu ihm geschickt, weil sein Schloss fliegt. Es gab wahrscheinlich keinen sichereren Ort für dich auf dem ganzen Kontinent.“

Ich spürte, wie sich meine Augenbrauen hoben und meine Nasenflügel aufblähten. „Abgesehen von dem Mann selbst, im Inneren jenes Schlosses.“

Castillion neigte leicht den Kopf. „Ich war mit den Entscheidungen Eures Vaters nicht einverstanden, aber ich tue, was mir gesagt wird, Prinzessin.“

Ich lachte bitter auf. „Man sollte meinen, dass wir dann viel gemeinsam hätten, Castillion.“

Und wieder einmal ertappte ich mich dabei, dass ich etwas wollte, von dem ich wusste, dass ich es nie von ihm bekommen würde – und auch nicht von meinem Vater oder meinem Bruder.

Ein einziger Moment, in dem sie die Möglichkeit anerkannten, dass sie sich geirrt haben könnten.

Ich war von Sehnsucht nach Rhaim geplagt, nicht nur, weil mein Körper sich nach seiner Aufmerksamkeit sehnte, sondern auch, weil er es schaffte, Raum für Zweifel zu lassen – was jeden einzelnen Moment, den ich mit ihm hatte, wahrhaftiger gemacht hatte.

„Und wirst du mich dieses Mal unter Drogen setzen?“, fragte ich Castillion, nicht überheblich, sondern einfach um ihn herauszufordern, ehrlich zu sein.

Er hielt die Hände vor sich, um ihre Leere zu verdeutlichen, und schenkte mir ein sanftes Lächeln. „Nur, wenn es nötig ist.“

Mir war klar, dass er sich vielleicht einen Scherz erlaubte, oder dass er das als Trost gemeint hatte, aber es bewirkte eher das Gegenteil. Und bei dem Gedanken daran, dass mein Vater wieder entscheiden würde, wohin ich ging, ohne mich zu informieren, und ich nicht einmal die Chance hätte, zu zaubern oder zu fliehen … wurde mir schwindelig, und ich schwankte, genau wie die arme, süße Lirane, bereit, bei dem reinen Gedanken daran in Ohnmacht zu fallen.

„Prinzessin?“, fragte Castillion, der schnell an meine Seite trat. „Ist Euer Kleid zu eng?“

„Nein“, sagte ich und ballte meine Hände zu Fäusten, um wieder Blut in sie hineinzupumpen.

Castillion sah mich an, als würde er mir nicht glauben, und ließ mir einen Moment Zeit, mich zu sammeln. „Die Kers warten.“

Ich griff nach dem Schleier, den Finx für mich passend zu meinem Kleid angefertigt hatte, und steckte ihn in den Rest der kunstvollen Reihe von Zöpfen und Spangen, die ich bereits auf dem Kopf hatte. Er war aus durchsichtiger Seide, die an allen Seiten meines Körpers bis zu meinen Hüften reichte, was es für andere Leute genauso schwer machte, mich zu sehen, wie für mich, sie zu sehen.

„Lasst uns zur Kutsche gehen“, sagte Castillion, öffnete die Zeltklappe und ließ mich endlich nach draußen.
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„Ich kann nicht glauben, dass ich dein Schloss von innen sehen darf“, rief Sibyi, nachdem ich ihn durch meine Portalkammer in mein Schloss gebracht hatte. Er klatschte nun vor der Tür zu meinem Labor in die Hände wie ein Kind, das ungeduldig auf eine Überraschung wartete.

Ich hatte eine Woche gewartet, um ihn zu rufen, nachdem er mir seine Hilfe zugesagt hatte. Ich hatte sie damit verbracht, den Käfig, den ich für magische Kreaturen entworfen hatte, zu zerlegen, und die Gitterstäbe so zu schmieden, dass ein durchschnittlich großer Todloser nicht hindurchpassen würde – wodurch ein überschüssiger Stab übrig blieb, den ich zu dem schmieden konnte, was ich brauchte.

„Das erwarte ich in Zukunft auch von dir, ist dir das klar?“, murmelte ich und ging an ihm vorbei.

Sibyi schwang einen Arm in einer dramatischen Bewegung, als ich meine Tür aufschloss. „Du wirst im Palast der Blitze immer willkommen sein. Sobald ich ihn gebaut habe, meine ich.“

Ich sah ihn und schnaubte. „Wenn du dein Heim so nennst, werde ich mich weigern, dich zu besuchen.“ Sibyi gluckste, und dann traten wir in mein Labor. Er schnappte hörbar nach Luft und fing an, herumzuwandern, alles anzufassen und zu starren, als wären seine Augen Münder und er müsste alles verschlingen. „Lass dir Zeit“, sagte ich. „Ich möchte, dass du hierher zurückkommst.“

Dies unterbrach seine improvisierte Schlossbesichtigung und er wandte sich mir zu. „Warum?“

Ich hatte die Woche, die zwischen heute und unserer letzten Bewegung lag, mit schweren Gedanken verbracht. „Wenn ich sterbe, gehört dieses Schloss dir.“

Er holte tief Luft. „Und wenn ich es dann Palast der Blitze nenne?“, fragte er herausfordernd, bevor er tief ausatmete. „Nein, wirklich, Rhaim, ich weiß, dass du Fatalist bist – und auch, dass dein Plan absurd ist –, aber lass uns wenigstens so tun, als könnten wir Erfolg haben. Es macht keinen Spaß, wenn wir nicht an uns glauben.“

„Das ist es nicht“, sagte ich und führte ihn zur Treppe.

Die Hoffnung, die ich in meinem Herzen trug, fühlte sich entflammbar an, und wenn ich sie einmal entflammt hatte, war ich nicht sicher, ob ich das Feuer wieder löschen konnte. Es war besser, meine Hoffnung im Zaum zu halten, denn jeder Moment, den ich damit verbrachte, über Lisane und meine Zukunft nachzudenken, war ein Moment weniger, in dem ich dafür arbeiten konnte.

Ich öffnete Sibyi die Stalltür, und er trat ein und rümpfte die Nase.

„Was ist das für ein Duft? Heu? Pferd? Ziege?“, fragte er und sah mich fragend an.

„Alle drei“, sagte ich und war froh, dass seine Nase nicht in der Lage war, die feineren Nuancen zu erkennen, die der Raum für mich bereithielt: der Ehrgeiz einer perfekten Auszubildenden und die Art, wie sie bereitwillig ihre Fotze an meinem Stiefel gerieben hatte.

„Und der hier ist aus Yllibrium?“, fragte er und ging auf den Käfig zu, der in der Mitte stand.

„Ja“, sagte ich und verdrängte die aufdringlichen Erinnerungen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er seine Hand zwischen die Gitterstäbe schob. „Nein!“, rief ich ihm zu, aber es war zu spät – Sibyi sprang zurück, als hätte der Käfig ihn verbrannt.

„Was ist das?“, schrie er und schüttelte heftig seine Hand.

„So fühlt es sich an, wenn man seiner Magie beraubt wird“, sagte ich und trat neben ihn. Ich hatte das erste Mal von Yllibrium in einigen der ältesten Tagebücher Filigros gelesen, als ich in meiner Jugend lange Zeit in seinen Höhlen verbracht hatte. Alles Wissen darüber war verloren gegangen oder vielleicht von früheren Magiern absichtlich zerstört oder versteckt worden.

Jahrhunderte später hatte ich von den Bewohnern eines obskuren Dorfes, in dessen Nähe ich mich niedergelassen hatte, Geschichten über Gegenstände, die Schmerzsteine genannt wurden, gehört. Kinder fanden sie manchmal am Ufer des Orine-Flusses, um damit zu spielen.

Nicht alle Steine, die die Kinder benutzten, taten ihnen weh – und nicht alle Kinder wurden immer verletzt –, aber bei einigen war es der Fall. Es waren Steine, die tatsächlich eine gewisse Menge Yllibrium enthielten, und es gab Kinder, die über genügend latente magische Fähigkeiten verfügten, um zu spüren, wie jene Kräfte von den Steinen zerstört wurden. Oft glaubten ihnen ihre eigenen Eltern jedoch nicht, und ich tat nichts, um sie davon abzuhalten, während ich dort war und die Flussufer nach Steinen absuchte, die so aussahen, als hätten sie die richtige Kristallformation. Ein zusätzlicher verwirrender Faktor war, dass sie nur im Verhältnis zueinander funktionierten. Einer allein konnte einem nicht schaden; man musste sich zwischen mindestens zweien befinden, damit sie ein Spannungsfeld erzeugen können.

Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis ich genug davon gesammelt hatte, um es zu verwenden, um herauszufinden, wie man es in Metall verschmieden konnte, und noch länger, um herauszufinden, wie man es ‚sicher‘ verwenden konnte.

„Normalen Kreaturen tut es nicht weh“, sagte ich. „Aber für solche wie dich und mich – und ich hoffe, auch für die Todlosen – ist es, als würde man dir die Seele aus dem Leib reißen.“ Ich legte eine Hand auf die dicke Holzplatte, die als Dach des Käfigs fungierte. „Aber es verursacht keine dauerhaften Schäden.“

„Woher willst du das wissen?“, fragte Sibyi ungläubig. Dann verzog er entsetzt das Gesicht. „Warte – du hast das an dir selbst benutzt, nicht wahr?“

„Ich habe es ausgiebig getestet.“ So sehr, dass ich beschlossen hatte, es nicht bei magischen Kreaturen einzusetzen. Forschung war eine Sache, Folter eine andere.

„Rhaim, du spielst hier buchstäblich mit dem Feuer.“ Sibyis Augen wurden noch größer, als sie es in meinem Labor gewesen waren. „Dieses Material kann man den Kers nicht anvertrauen.“

„Oh, ich weiß. Und deshalb habe ich noch nie jemandem gegenüber erwähnt, dass ich es besitze, und ich werde es auch in der Zukunft nicht tun – und du auch nicht.“

Er machte ein Gesicht. „Hör auf, mir Geheimnisse zu erzählen, ich mag das nicht …“

Ich unterbrach ihn. „Lerne dieses Schloss kennen, Wolkenmacher. Du musst hierhin portieren können, wenn alles nach meinem Plan läuft.“

Sibyi runzelte die Stirn, nahm sich aber einen Moment Zeit, um sich den Stall anzusehen und einzuprägen. „Und dein Plan wäre?“, fragte er, als er fertig war.

„Einen zu fangen und ihn zu studieren. Die Todlosen sind von einem Geist besessen, auch wenn wir sie nicht ganz verstehen können. Wenn wir einen von seiner Magie oder seinem Schöpfer trennen, können wir vielleicht herausfinden, welchem Zweck er dient.“

Sibyi umkreiste den Käfig vorsichtig, bevor sie zu mir hinübersah. „Und was ist, wenn man einen hineinsteckt und er einfach explodiert?“

Ich hob eine Augenbraue. „Das kann passieren.“

Es gab viele Gründe, die gegen diesen Plan sprachen, und nicht viel, was dafür sprach. Aber es war das Einzige, was mir einfiel, das funktionieren könnte – oder mich zumindest ein letztes Mal in die Nähe von Lisane bringen würde.

Wenn ich nicht herausfinden könnte, wie man einen Todlosen in einen Käfig sperrte, würde ich niemals in der Lage sein, Lisane aus dem ihren zu befreien.

„Rhaim, das ist furchtbar“, sagte Sibyi und konzentrierte sich wieder auf den Käfig, den er anstarrte, als ob er ihm Unrecht getan hätte.

„Ja“, stimmte ich von ganzem Herzen zu.

Ich wusste es, weil ich mir aus der zusätzlichen Stange ein Halsband geschmiedet hatte.
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Abgesehen von der eigentlichen Vermählung mit meinem Vater und der Geburt von mir und Helkin war die Enthüllungszeremonie für meine Mutter der glücklichste Tag ihres Lebens gewesen.

Ich wusste es, weil sie mir immer wieder davon erzählt hatte, wie es war, in ihre schönsten Seidenkleider und Juwelen gekleidet und dann in ein Gebäude gebracht zu werden, das ihr Vater eigens für diesen Anlass gebaut hatte. Man hatte sie durch die Hintertür hineingeschmuggelt, damit sie die Kers überraschen konnte, die um ihre Hand buhlten, als sie schließlich wie ein Geschenk enthüllt wurde.

Sie hatte mir mehr als einmal erzählt, wie schön es war, zur Schau gestellt und angehimmelt zu werden, und lachte über das Interesse eines Kers an ihren Fußknöcheln und das eines anderen an ihren Zähnen …

Doch sie war freundlich gewesen.

Sie war unschuldig gewesen.

Ich war weder noch. Das ließ mich an meiner Fähigkeit zweifeln, meinen Plan auszuführen, denn wenn jemand bei der Zeremonie heute Abend meine Zähne sehen wollte, würde ich ihn beißen.

Die Kutsche kam zum Stillstand, und Castillion ging zu mir, um mir aus dem Sitz zu helfen, was gut war, weil ich durch den Schleier nicht viel sehen konnte. Er nahm meine Hand, und führte mich vorsichtig zu einem Zelt, das zehnmal so groß war wie mein eigenes. Dies wusste ich, weil ich die Schritte zählte, bis wir das erreichten, was ich für den hinteren Teil hielt, und ich hinein durfte.

„Könnt Ihr stehen, Prinzessin?“, erkundigte er sich.

„Natürlich“, antwortete ich und sah ihm zu, wie er mit seiner Magie Licht in den Raum zauberte, bevor er umherging, um die Lampen anzuschlagen.

Das kann ich auch, wollte ich sagen. Ich wollte ihm alles zeigen, was ich sonst noch gelernt hatte – ich wollte, dass er mich wie eine gleichwertige Magierin behandelte. Aber dafür war hier nicht der richtige Ort, heute Abend … noch nicht.

„Weißt du noch, wie du mir das beigebracht hast?“, fragte ich ihn und überlegte, ob dieser Moment für ihn ebenfalls so signifikant gewesen war wie für mich.

Ich hörte, wie er schnaubte. „Wie könnte ich das vergessen, Prinzessin? Und Eure Mutter war an diesem Tag sehr böse auf mich, das kann ich Euch sagen. Sie wusste, dass Ihr irgendwann Ärger verursachen würdet, wenn Ihr nachts Licht macht und Bücher lest.“ Ich konnte hören, wie er lächelte, und da er mein Gesicht nicht sehen konnte, war es für ihn ein Leichtes zu glauben, dass alles vergeben war. „Ich werde Euren Vater holen“, sagte er und entfernte sich von mir, vorbei an der Stelle, wo ich seinen Schatten durch die Seide sehen konnte.

Ich nutzte den Moment, in dem ich allein war, um in mich hineinzufühlen. Ich trug noch immer Magie in mir. Es gab noch Hoffnung. Und was auch immer für ein Schmerz auf mich zukommen würde, ich würde ihn ertragen können.

Dann hörte ich den vertrauten Klang des Räusperns meines Vaters, bevor ich die Umrisse seiner Gestalt näher kommen sah.

„Ich möchte meine Tochter sehen“, sagte er mit warmer Stimme, als er den seidenen Schleier lüftete, der uns trennte. Er trug zu diesem Anlass die vielen Ornamente seines Amtes, darunter Drelleths tränenförmigen Thronstein in einer kunstvollen Goldfassung, die wie ein Drachenauge aussah. Ein breiter Lederriemen kreuzte seine Brust, und sein Blick tastete mein Gesicht ab, als hätte er vergessen, wie ich aussah.

„Jetzt?“, fragte ich ihn. „Aber nicht gestern? Oder am Tag davor?“ Es war mir peinlich, wie verletzt ich klang. Aber es war möglich, beides zu fühlen: Wut auf ihn und gleichzeitig Schmerz darüber, dass ich wieder einmal verlassen worden war.

„Ich habe meine Gründe, Lisane, du hast sicher nicht vergessen, dass ich sowohl ein Land als auch einen Krieg führe“, sagte er ruhig. „Und wir werden in der Zukunft noch viel Zeit haben, alles nachzuholen – sobald die deine gesichert ist.“

Ich biss mir auf die Zunge, wobei ich doch sagen wollte – eine Zukunft, an der ich kein Interesse habe –, aber er schien es dennoch zu spüren.

Er griff nach meinem Kinn. „Du wirst Ker Zesh aus Streon am liebsten mögen.“ Streon war das Dritte Land der Sieben, das wusste ich. „Er trägt heute Abend Rot und ist die beste Wahl für dich.“

Ich hob die Augenbrauen. „Das heißt, stark genug, um taktisch nützlich zu sein, aber nicht so stark, um Helkins Status zu bedrohen?“

Er verzog sein Gesicht zu einem schmerzlich vertrauten Lächeln. „Deine Intelligenz war in den Kammern vergeudet.“

Ich schlang die Arme um mich selbst – so wie ich es mir immer von ihm gewünscht hatte. „Wenigstens sind wir uns in diesem Punkt einig.“

Er hielt mein Gesicht noch immer in den Händen und drückte seinen Daumen unter mein Kinn. „Ich weiß, wir hatten unsere Differenzen, Lisane. Aber ich hätte dich dem Biest nicht überlassen, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass du es überleben würdest.“

„Aber du wusstest es nicht mit Sicherheit“, sagte ich und flehte ihn mit meinen Worten an, nur einen Moment des Zweifels zuzulassen.

Er hob eine Schulter. „Ich wusste, dass er brutal ist, und es tut mir leid, dass du gelitten hast. Aber seine Hilfe im Kampf war bemerkenswert – und seine Hilfe bei der Tötung von Vethys. Er hat dich aus dem Band deiner Verlobung befreit.“

Ich blinzelte heftig und keuchte. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass mein Vater mich weggegeben hatte, um meinen ehemaligen Verehrer loszuwerden.

„Aber du sollst wissen, Lisane, dass ich ohnehin geplant hatte, dich zu retten.“ Er ließ mein Kinn los und schenkte mir ein warmes Lächeln, das mich mehr verletzte, als meine Magie es je tun könnte. „Ich – wie jeder Ker – wusste, dass der Biestmagier nicht in der Lage sein würde, dich zu schwängern, sodass dein Licht nur leicht gedämpft worden wäre. Und ich wusste, wenn ich dich retten würde, würde ich eine bessere Partie für dich finden. So wie heute Abend“, sagte er und neigte seinen Kopf zu der dicken Stoffwand hinter ihm. „Was ich nicht wusste, war, dass du es irgendwie schaffen würdest, deine Ehre zu bewahren“, sagte er, schüttelte den Kopf und strahlte mich mit unbändigem Stolz an. „Du wirst bereits Einhorn-Königin genannt.“

Ich schluckte. „Er hätte mich fressen können“, sagte ich vorwurfsvoll.

Und es gab Zeiten, in denen ich das gewollt hatte.

„Hat er aber nicht.“ Mein Vater warf einen kurzen Blick auf meine Schultern und meinen Nacken. „Wo sind deine Narben von seinem Biss?“

„Er hat mich mit seiner Magie geheilt“, log ich.

„Das rechne ich ihm hoch an“, sagte er, ließ mich los und trat zurück. „Gibt es etwas, das du mir sagen willst?“

Verkauf mich nicht mehr? Ich will meine Freiheit mehr als mein Leben? Aber als er mich erwartungsvoll ansah, wusste ich, dass er auf eine Antwort wartete. „Sollte es etwas geben?“

Dann warf er mir einen nachsichtigen Blick zu, wie er ihn oft meiner Mutter zugeworfen hatte, und legte seine Hand auf den schweren grünen Stein, den er trug. „Ich bin kein Narr, Lisane. Und angesichts der jüngsten Vergangenheit verstehe ich, warum du fliehen willst.“

„Was?“ Ich blinzelte und versuchte, so unschuldig wie möglich zu wirken.

„Zeig mir deine Schuhe“, sagte er und schaute auf die Stelle, wo meine Röcke den Boden berührten.

„Vater“, protestierte ich entrüstet.

„Zeig mir deine Schuhe“, wiederholte er ruhig.

Widerwillig hob ich mein Kleid, um ihm die Stiefel zu zeigen, die Rhaim mir gegeben hatte. „Die anderen haben mir nicht gefallen“, sagte ich, weil es stimmte … und weil ich in seidenen Schuhen nicht fliehen konnte.

„Dann brauchst du gar keine zu tragen“, sagte er, als wäre das äußerst vernünftig. „Zieh sie aus.“

„Aber niemand kann sie sehen, und die hier sind bequem“, sagte ich in einem letzten Versuch, zu verhandeln.

„Bequem genug, um darin zu fliehen?“, fragte er, dann zog er das Lederband um seine Brust hoch, schwang eine Tasche vor und öffnete sie, um meine versteckten Kleider zu enthüllen. „Deine Freundin mag dir treu sein, aber eine gute Spionin ist sie nicht.“

Mein Herz schlug mir bis zum Hals vor Angst um Jelena, als ich spürte, wie meine Magie in meiner rechten Hand landete wie der Griff eines Schwertes. Wenn einer seiner Magier in der Nähe gewesen wäre, hätte er es vielleicht gemerkt. „Geht es ihr gut?“, fragte ich atemlos.

„Natürlich.“ Mein Vater schien von meiner Frage verletzt zu sein. „Ich habe überlegt, sie zu bestrafen, aber ich habe mich stattdessen dafür entschieden, sie dafür zu schätzen, wie loyal sie dir gegenüber ist. Sie wird dir am Hofe von Zesh gute Dienste leisten.“

Er ließ alles so großmütig klingen, als würde er mein Leben nicht ruinieren, als er fortfuhr. „Weißt du, als ich zur Enthüllung deiner Mutter gegangen war, hatte ich nichts erwartet. Ich war der Nächste in der Reihe, der unser kleines Land regieren sollte, und die Lage ihres Landes war noch gefährlicher als unsere, da es sich über eine lange Inselkette erstreckte.“

Inseln, von denen ich nur gehört hatte.

Inseln, die ich noch nie gesehen hatte.

Ich konnte sie auf einer Karte finden, aber das war auch schon alles.

„Mein eigener Vater hat mir davon abgeraten“, fuhr er fort. „Er meinte, ein Zusammenschluss mit dem Königreich deiner Mutter würde nur unsere eigene Sicherheit beeinträchtigen. Aber ich gehorchte ihm nicht und ließ uns vorsichtshalber von Castillion wegportieren. Und obgleich ich schon bei vielen Enthüllungszeremonien dabei war, war ich nie in Versuchung gekommen – bis ich sie sah. Sie war so schön und wirkte so zart und gütig, dass ich sofort wusste, dass ich die süßesten Töchter mit ihr haben würde.“

„Noch mehr Mädchen, die du vergessen kannst?“, fragte ich ihn.

Er machte ein trauriges Gesicht und versuchte, mein Haar zu berühren, bemerkte dann aber die komplizierte Frisur, in der es sich befand, und gab auf, bevor er es tun konnte. „Mehr Töchter, an die ich denken kann“, korrigierte er mich sanft. „Und nachdem ich sie gesehen hatte, wusste ich, dass ich sie haben musste. Ich ging nach Hause und brachte meinen Vater dazu, ihr die Hälfte unserer Ernte zu schenken, um sich die Gunst ihres Vaters zu sichern. Und wir waren sehr glücklich, für eine sehr lange Zeit.“

Bis sie starb, gefangen hinter einer Tür, die von außen verschlossen war, wollte meine Seele schreien.

„Ich möchte, dass du darauf vertraust, dass du nicht weglaufen musst, Lisane“, fuhr er fort. „Und du sollst wissen, dass ich dich nie wieder einem Monster überlassen werde. Also zieh deine Schuhe aus“, sagte er und fügte dann ein leises „Bitte“ hinzu.

Ich hatte keine andere Wahl. Ich wippte vor und zurück, trat aus den Stiefeln heraus und zeigte ihm meine nackten Füße. Daraufhin nickte er. „Sei heute Abend anmutig und elegant, Lisane. Mach deine Mutter stolz“, sagte er, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn drückte, mich wieder mit dem Schleier verbarg und mir seinen Arm anbot. „Wie ich höre, sind Ker Zeshs Mutter und seine Schwestern auch sehr freundlich, und ihre Kammern sind recht geräumig.“

Für mich war das nicht wichtig.

Ich würde sie niemals kennenlernen.
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Ich hörte Gesprächsfetzen, als ich einen schwach beleuchteten Raum betrat.

„Sie war eher eine Sklavin“, hörte ich meinen eigenen Bruder sagen.

„Oder vielleicht paart er sich nur mit Tieren?“, sagte ein Mann, den ich nicht kannte.

Ich achtete darauf, meine Wirbelsäule so gerade wie möglich zu halten.

Ich war dazu bestimmt, Magierin zu sein.

Und deswegen gab es nichts, was mich jemals ruinieren konnte.

„Endlich, da ist der Hauptgang“, sagte eine männliche Stimme, als mein Vater mich weiter in das Zelt hineinführte. Andere Männer kicherten, und einer von ihnen rülpste. Ich kämpfte damit, mich nicht angewidert zu schütteln.

„Kers aller Länder, darf ich euch meine Tochter Lisane vorstellen – eure zukünftige Einhorn-Königin.“

Mein Vater nahm den vorderen Teil des Schleiers, der mich verdeckte, und hob ihn an, sodass ich die Männer erst sehen konnte, als er zur Seite trat.

Ich befand mich auf einer kleinen Bühne, die vor einer Festtafel aufgebaut worden war. Die flackernden Lampen im Zelt beleuchteten mehrere Männer, die vor leeren Tellern saßen, flankiert von auf ihren Thron eingeschworenen Magiern, die auf beiden Seiten hinter ihnen standen. Einer der Männer war mein Bruder, ein anderer der Mann, der mir die Bücher geschickt hatte, und die anderen kannte ich nicht.

Die Wände des Zeltes hinter ihnen waren mit einer Herde von Einhörnern bemalt. Einige jagten einander, andere hatten die Köpfe gesenkt, um auf dem gemalten Gras zu grasen, und wieder andere bockten und kämpften, indem sie sich auf die Hinterbeine stellten und ihre Hörner wie Schwerter kreuzten.

Wäre ich nicht unter den gegenwärtigen Umständen hier, hätte mir die Wandmalerei sehr gefallen.

„So schön wie versprochen“, sagte ein unscheinbarer, rot gekleideter Mann, dessen Kinn von Fettflecken übersät war.

Zesh. Ich musste mich beherrschen, in diesem Moment keine Magie einzusetzen, um ihm zu entkommen.

Aber die Aufmerksamkeit meines Vaters galt einem anderen. „Ker Vorsha?“, rief er überrascht. Seinen Namen kannte sogar ich – er war ein Ker von Rabel, dem Ersten und wohlhabendsten der Sieben Länder, und der Erste in der Thronfolge. Er war schlank und ganz in Schwarz gekleidet, in maßgeschneiderter Kleidung, und hatte ein langes Gesicht, das durch einen kurzen und spitzen Bart nicht schöner wurde. „Seit wann seid Ihr hier?“, fragte ihn mein Vater.

Der Ker stand auf und nickte knapp. „Ich bin vor wenigen Augenblicken angekommen. Ich habe mich von meinem Magier hierhin portieren lassen. Ich dachte, ihr hättet nichts dagegen, wenn ich mich eurer Gruppe anschließe“, sagte er, während er sich wieder setzte.

„Ganz und gar nicht. Natürlich seid Ihr willkommen – aber darf ich fragen, wie es um die Gesundheit Eurer jetzigen Frau bestellt ist?“

Der Mann grunzte. „Sie ist bei der Geburt ihres Kindes heute Abend gestorben – und das Baby auch.“

„War es ein Junge?“, fragte ein anderer Ker.

Seine schmalen Lippen verkniffen sich. „Ist das wichtig? Das Kind ist tot“, antwortete er kühl.

Mein Vater drehte sich wieder zu mir um und zeigte mit dem Kopf in die Richtung des neu eingetroffenen Kers. Mein Ziel für den Abend hatte sich geändert, und in meiner Kehle stieg eine mir nun vertraute Galle auf.

War er ein Ungeheuer, oder nicht? Und wie schön waren die Gemächer, in denen seine kürzlich verstorbene Frau geschlafen hatte?

Ich bezweifelte, dass mein Vater davon wusste – ihn interessierte nur, dass ein Bündnis mit Rabel Drelleth Sicherheit bringen würde, sollten die Kriege mit den Todlosen jemals enden.

Ich nickte ihm dezent zu, um ihn wissen zu lassen, dass ich verstanden hatte – es war mir egal, wen ich bezaubern sollte, da ich mit niemandem nach Hause gehen würde.

„Willst du dich nicht setzen, Lisane?“, fragte mein Vater und deutete mit den Händen hinter mich.

In dem Kleid, das ich trug, konnte ich mich kaum bewegen, geschweige denn sitzen. Ich versuchte es trotzdem, indem ich mich auf die Kante der Sitzfläche des Stuhles hinter mir setzte und dabei feststellte, dass es sich nicht nur um einen Stuhl, sondern um einen Thron handelte.

Verziert mit Einhorn-Hörnern.

Sie bildeten die Armlehnen des Stuhls, ihre ehemals scharfen Spitzen waren zu weicheren Stümpfen abgefeilt worden, und sie waren hinter mir in einer kunstvollen Fächerform angeordnet, der aussah, als würden Sonnenstrahlen hinter meinem Kopf aufgehen.

Ich war entsetzt darüber, wie viele Einhörner sie dafür getötet haben mussten, während die Hörner selbst glitzerten und schimmerten.

„Sie ist noch rein! Du schuldest mir hundert Dramier, mein Freund!“, sagte einer der anwesenden Männer zu einem anderen.

Der Angesprochene machte ein anklagendes Geräusch und drehte sich zu einem Mann um, der hinter ihm stand. „Und es ist keine Magie?“ Sein Magier schüttelte stumm den Kopf. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch, sodass das Silberbesteck neben ihm zuckte, bevor er in eine Tasche seiner Weste griff und Geld herauszog.

„Sag etwas, Mädchen. Ich würde gern wissen, ob ich Eure Stimme unangenehm finde“, befahl mir ein anderer der Männer.

Ich wartete einen Moment, hin- und hergerissen zwischen Vorsicht und Taktik. „Ich vermute, wenn Ihr meine Stimme unangenehm findet, ist es ein Problem Eurer Ohren und nicht meiner Lippen“, sagte ich sanft und lächelte ihn freundlich an.

Ein anderer der Kers kicherte, ich wusste nicht welcher, aber das war auch egal, denn ein anderer meldete sich zu Wort. „Welche Fähigkeiten habt Ihr?“

Ich nannte die Einzige, die mir einfiel, und ballte die Hände auf meinen Oberschenkeln zu Fäusten. „Nähen.“

„Sie hat das Kleid genäht“, sagte mein Bruder fröhlich. Er wusste, dass ich Kleider und Stoffe geschenkt bekommen hatte, aber er wusste nichts von Finx, kein Wunder also, dass er davon ausging, ich hätte das Kleid fabriziert. Jeder Mann, der mich wegen meiner Nähkünste kaufen würde, wäre schwer enttäuscht gewesen.

„Und was macht Euch Freude?“, fragte der Ker von Calraith, der mir Bücher geschickt hatte, und der bereits wusste, dass ich gern las.

Die Sterne in der Nacht. Das Gras unter meinen Füßen. Das Gefühl einer Pferdemähne in meiner Hand. „Lesen“, sagte ich leise.

„Geschichtsbücher? Legenden?“, fragte er.

„Was macht das schon?“, schimpfte ein anderer Ker. „Könnt Ihr gut mit Kindern umgehen?“

Mein Vater legte mir wieder die Hand auf die Schulter. „Natürlich kann sie das.“

„Sie soll für sich selbst sprechen“, beschwerte sich derselbe Ker.

„Willst du wirklich eine Frau, die plappert?“, fragte ihn ein anderer Ker. „Denn ich will das nicht.“

„Davor habe ich keine Angst“, sagte Vorsha.

„Hast du keine Schwestern, Mann?“, fragte ihn Zesh lachend.

„Die habe ich. Aber ich weiß, wie man eine Frau zum Schweigen bringt.“

Seine Stimme war dunkel, und das machte mich nervös. Ich sammelte mich jedoch schnell wieder und fuhr fort. „Man hat mir gesagt, ich solle nicht sprechen, um Euch nicht zu verärgern“, sagte ich in demselben freundlich-vernünftigen Ton, den mein Vater so gerne mit mir pflegte. Als er das hörte, spürte ich, wie sich seine Finger ein wenig in meine Schulter krallten.

„Wie könnte uns das verärgern?“, fragte der Ker von Calraith verblüfft.

„Indem sie uns neugierig darauf macht, wie geschickt ihre Zunge ist“, sagte der Mann, der gegen meine Jungfräulichkeit gewettet hatte, und lachte dann.

„Genau das“, sagte ich und beugte mich nach vorn. Es war an der Zeit, meine Zukunft in Flammen aufgehen zu lassen. „Denn wie wollt Ihr sonst erraten, wie ich mich anhören werde, wenn ich den Namen eines anderen Kers stöhne?“

Das brachte viele der anwesenden Männer aus der Fassung, auch meinen Vater und meinen Bruder. Zesh schlug grinsend mit der Faust auf den Tisch, während Vorsha mich weiterhin schweigend begutachtete.

„Lisane“, warnte mein Vater mich.

„Ich habe mich immer nur so anständig verhalten, wie es nötig war“, sagte ich und tat so, als würde ich ihm einen schüchternen Blick zuwerfen. „Weil ich glaube, dass ein Einhorn-Horn-Bogen mich von allen anderen Sünden entbindet.“ Dann drehte ich mich zu den Männern um, die vor mir versammelt waren. „Dachtet ihr, ich besäße nur die berühmte Schönheit meiner Mutter und hätte nichts vom Feuer meines Vaters? Wenn ihr ein fügsames Weib wollt, bin ich es nicht. Aber wenn ihr jemanden wollt, der euch starke Jungs gebiert, mit Augen, die so brennen wie meine, dann kommt näher und überzeugt euch selbst.“ Ich schaffte es irgendwie, meine Beine unter meinen Röcken zu kreuzen, sodass meine nackten Zehen unter dem Meer von Stoff hervorlugten. „Zu wem würdet ihr nach einer Schlacht lieber nach Hause kommen? Zu einer stillen Lilie oder einer dornigen Rose?“, fragte ich sie. „Wenn ihr mich uninteressant findet, dann ist da die Tür“, sagte ich und deutete mit den Fingern auf die Zeltklappe, „aber ihr sollt wissen, dass ich alle eure Juwelen behalten werde.“

Einige der anwesenden Kers waren entsetzt, andere grinsten, und mir war das alles völlig gleichgültig, bis Vorsha von Rabel das Wort ergriff.

„Ich will ehrlich zu Euch sein, Jaegar, ich finde Eure Versuche, Euch bei uns einzuschmeicheln, irritierend, auch wenn wir jetzt ein loses Bündnis mit Eurem Land haben.“ Mein Vater spannte sich neben mir an, als der Ker weitersprach. „Aber da Eure Königin der Tränen es geschafft hat, nicht nur ein, sondern gleich zwei Kinder erfolgreich zur Welt zu bringen, bin ich vage an Nachwuchs aus Eurer Linie interessiert.“

Bei der Erwähnung unserer Mutter suchte mein Blick Helkin. Er sah wütend aus – an meiner statt? – und ich beobachtete, wie sich sein Kiefermuskel anspannte.

„Es ist eine Schande, dass sie noch Jungfrau ist, Vorsha“, sagte der Ker, der vorhin gewettet hatte. „Denn wenn das Biest sie erst mit seinem Schwanz gedehnt hätte, dann hättest du sicher viel Platz für den Kopf deines Babys gehabt.“ Er schlug die Hände über seinem eigenen Kopf zusammen, als würde er durch sie hindurch auftauchen, und machte ein überraschtes Gesicht, als er sie wieder löste, gefolgt von einem Glucksen.

Vorsha drehte sich zu ihm um und starrte ihn an, während ich mir immer sicherer wurde, dass ich lieber sterben würde.

Selbst wenn ich Filigro geschworen hätte, meine Magie nicht zu benutzen, und es auch so gemeint hätte – Rhaim hätte nie erwartet, dass ich so etwas ertrug.

Ich war bereit.

Ich verlangsamte meine Atmung und konzentrierte mich darauf, die Magie in meinem Bauch gleichmäßig in beide Hände zu leiten, bereit, eine Welle der Macht auszusenden, die stark genug war, sie alle umzuwerfen, sodass es keinen Zweifel daran geben konnte, wer Magie eingesetzt hatte, und warum.

Wenn es irgendeine Gerechtigkeit auf der Welt gäbe, würde mir das sofort mein Magierzeichen einbringen, und ich würde hier vor ihnen gebrandmarkt werden, Aufsteigen und in der Lage sein, zu portieren.

Aber selbst wenn die Welt so ungerecht wäre, wie ich befürchtete, würde es immer noch dafür sorgen, dass keiner von ihnen mich heiraten würde, und ich könnte vielleicht endlich frei sein.

Ich atmete tief ein, und einige der Magier in meiner Nähe sahen verwirrt zu mir herüber, weil sie die Veränderung in mir spürten, bevor sie die Magie von jemandem spürten, der durch ein sich öffnendes Portal trat.

Jeder der anwesenden Magier bewegte sich nach vorn, um seinen jeweiligen Ker zu schützen, und Castillion ergriff Helkins Arm und führte ihn auf die Bühne neben mich.

Und dann hörte ich ein Brüllen von draußen, gefolgt von einem weiteren und noch einem, und ich wusste, dass Rhaim gekommen war.

Ich stand sofort auf, und es kostete mich alle Selbstbeherrschung, um nicht zu ihm zu laufen.


[image: ]

11
LISANE



Aus Castillion schoss ein metallener Stachel von der Länge seines Arms, während andere Magier Flammen und beißende Giftwolken produzierten, um sich vor dem Angriff Rhaims zu schützen, als sich die Klappen des Zeltes an der Vorderseite des Raums öffneten.

„Voll-Biest!“, rief Castillion warnend, als der Bär, auf dem Rhaim ritt, durch die Zeltklappe schritt und Rhaim sich duckte. Es war eine gewaltige Kreatur, seine Schulterhöhe war dieselbe wie die des gescheckten Arbeitspferdes, das Rhaim in der Stadt geritten hatte, und seine Pranken waren größer als die Teller, die noch auf den Tischen standen. Eine Phalanx anderer Kreaturen folgte ihm, die Löwen, die ich hatte brüllen hören, Schlangen, die so rund wie sein Bizeps und so lang wie das Zelt waren, und eine Schar von Raben und Geiern, die sich in den Ecken niederließen und ihre Köpfe hin- und herwarfen, damit sie alle mit unfreundlichen Augen ansehen konnten.

„Castillion“, sagte Rhaim, sprang mit Leichtigkeit von dem Bären ab und landete lässig auf dem Boden des Zeltes.

Er hatte mit dem Magier gesprochen, aber sein Blick war nur auf mich gerichtet. Ich schluckte und wich unter dem Gewicht seines Blicks zurück, meine Kniekehlen trafen auf die Stuhllehne, und ich erinnerte mich daran, wie es sich anfühlte, wenn er seine ganze Aufmerksamkeit auf mich richtete, während er sich tief in mich hineinschob.

„Ich möchte heute Abend einen Platz an deinem Tisch, Jaegar“, verkündete er.

Einer der Kers lachte, andere stotterten, und ich spürte die Wut, die von meinem Vater ausging. „Ich sollte dich auf der Stelle töten lassen!“, knurrte er.

„Warum?“, fragte Rhaim selbstbewusst. „Weil ich getan habe, worum man mich gebeten hat? Und weil ich sie nicht entehrt habe“, sagte er und sein Blick wanderte an meinem Körper auf und ab. Helkin trat vor, um mich vor seinem Blick abzuschirmen.

„Du hast siegebissen!“, schrie mein Bruder.

Rhaim zuckte mit den Schultern. „Du wusstest, dass ich wild bin, als du sie zu mir geschickt hast, und du hast es trotzdem getan.“

Castillion trat vor. „Ich sollte dich auf der Stelle durchbohren, weil du sie jemals berührt hast.“

Aber mein Vater hielt ihn zurück. „Warum um alles in der Welt sollte ich sie dir geben, Voll-Biest? Du hast kein Land, das du für dich beanspruchen könntest, und du hast mir auch kein Angebot für sie gemacht – nicht, dass ich es angenommen hätte.“

Rhaim senkte den Kopf, um zu zeigen, dass er verstand. „Ihr werdet sie mir geben, denn innerhalb eines Monats werde ich das Problem der Todlosen für Euch gelöst haben.“

Mir fiel die Kinnlade herunter. War so etwas möglich?

Durfte ich es wagen, Hoffnung zu haben?

Mein Vater legte überrascht eine Hand auf die Brust und bedeckte den grünen Stein mit seiner Handfläche. „Wie?“, fragte er.

Rhaim leckte sich über die Lippen. „Ich kann es Euch noch nicht sagen“, sagte er. „Aber es wird geschehen, ich schwöre es, wenn Ihr mir einen Monat Eurer Zeit schenkt.“

Mein Vater trat vor und ging von der Bühne auf ihn zu. „Du vergisst, dass ich dir nicht traue.“

„Das hatte ich nicht erwartet“, sagte Rhaim kühl. „Deshalb habe ich das hier mitgebracht.“ Er warf einen Ring aus mattem, schwarzem Metall in die Mitte des Tisches.

Keiner der Kers wusste, was es war, das war deutlich, und auch keiner der Magier, was seltsam war. Aber ich ertappte sie dabei, wie sie einander ansahen – sie wussten, dass es ein Gegenstand mit einer gewissen Macht sein musste – und der Kühnste von ihnen ging hinüber, um ihn zu berühren.

Er fluchte, ließ ihn sofort fallen und warf Rhaim einen wütenden Blick zu.

„Es ist Yllibrium“, bestätigte Rhaim mit einem Nicken. Das versetzte die Magier im Raum in einen Aufruhr, den der Rest von uns nicht ganz verstand. „Wenn Ihr mich in Ruhe arbeiten lasst, werde ich mich von Euch im Tausch mit diesem Halsband fesseln lassen. Es wird meine Magie behindern, aber nicht meinen Verstand.“

Die auf den jeweiligen Thron eingeschworenen Magier beugten sich vor, um ihren Kers hektisch etwas zuzuflüstern, und auch Castillion machte da keine Ausnahme und sprang an die Seite meines Vaters.

„Ich werde nicht portieren können“, fuhr Rhaim fort. „Und ich werde Hilfe brauchen – ich brauche Zugang zu den Todlosen, um sie zu studieren. Forschungsmaterial – und was ich sonst noch benötige.“ Er drehte seinen Kopf, um alle Anwesenden einzubeziehen. „Alles, worum ich Euch bitte, ist ein Monat Eurer Zeit.“

„Und was passiert, wenn du dieses Problem für uns löst?“, fragte Zesh.

Rhaims Augen richteten sich wieder auf mich. „Dann bekomme ich das Mädchen.“

„Und was passiert, wenn es dir nicht gelingt?“, fragte Vorsha gebieterisch.

Rhaim holte einen Schlüssel von irgendwoher hervor. „Dieser Halsring hat ein Schloss.“ Er warf es ebenfalls auf den Tisch. „Wenn ich die Plage der Todlosen nicht beenden kann, werde ich Euer treuer Diener sein, bis ans Ende meiner Zeit.“

Ich lief plötzlich Gefahr, in Ohnmacht zu fallen. Das Mieder, das mich einschnürte, war zu eng, und mein Blut rauschte in meinen Ohren. Rhaim hatte gerade zugegeben, dass er noch keine Antwort hatte, und der Preis, den er für sein Versagen zahlen würde, war zu hoch für mich.

Ich wusste, wie es war, in einem Käfig gefangen zu sein.

Ich würde nie und nimmer jemand anderem – und schon gar nicht dem Mann, den ich liebte – erlauben, sich freiwillig in einen zu begeben.

„Vater, du kannst seinen Bedingungen nicht zustimmen“, sagte ich. Aber mein Vater betrachtete die anderen anwesenden Kers und wägte seine Optionen ab, ohne einen zweiten Gedanken an mich zu verschwenden. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, beugte mich über Helkins Schulter und rief: „Ich hasse dich noch immer, Biest“, in der Hoffnung, dass Rhaim seine Meinung ändern würde.

Rhaim schenkte mir ein böses Lächeln und sprach mit einem Knurren, das von meinen Ohren direkt zu meiner Fotze ging. „Das solltest du auch, Prinzessin. Und wisse auch, dass ich, wenn ich dich bekomme, es keine Freundlichkeit zwischen uns geben wird. Die Dinge, die ich dir antun werde, werden die Einhörner zum Weinen bringen.“

Ich zuckte keuchend zurück und wusste, dass er sein Versprechen einlösen würde.

Und ich wusste, dass ich das sogar wollte.

Ganz und gar.

„Ich sage, gebt dem Magier eine Chance“, sagte der Ker, der gewettet hatte. „Nicht, weil ich glaube, dass er es schaffen kann, sondern weil ich sehen möchte, wie er es versucht.“

„Ich nehme die Wette an“, sagte Zesh von Streon. „Diesmal aber für fünftausend Dramier und zwanzig Fässer Wein.“

„Ich brauche einen Erben – und ich will nicht warten“, sagte Vorsha und sah meinen Vater direkt an.

Mein Vater trat vor, hob den Schlüssel hoch, überlegte und warf dem ungeduldigen Ker einen kalten Blick zu. „Dann hättet Ihr vielleicht vorhin höflicher sein sollen“, sagte er und klopfte mit dem Schlüssel gegen den Edelstein auf seiner Brust, bevor er wieder zu Rhaim blickte. „Du bekommst zwei Wochen, Voll-Biest.“ Ich sah, wie sich Rhaims Nasenflügel leicht blähten, aber sonst war er stoisch. „Und danach“, sagte er und hob den Schlüssel in die Höhe, als wolle er mit den anderen anwesenden Kers anstoßen, „wirst du Teil der Mitgift meiner Tochter werden.“

„Vater“, zischte ich. „Nein …“

„Abgemacht“, sagte Rhaim mit Bestimmtheit. Er warf mir einen letzten Blick zu, aber ich konnte mir nicht erlauben, vor den anderen auf ihn zu reagieren. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte mit seinen Tieren durch die Tür.

Castillion stürzte nach vorn, um den geschmiedeten Halsring aufzuheben, sobald er weg war. Er fluchte, als seine Finger ihn berührten, und versuchte dann, ihn mit einem seiner Stacheln hochzuheben, aber auch das gelang ihm nicht; jedes Mal, wenn seine Magie versuchte, in das Innere des Rings einzudringen, verschwand sie. Schließlich trug er ihn an zwei gewöhnlichen Gabeln mit zusammengesteckten Zinken nach draußen.

„Was hast du getan?“, flüsterte ich und ließ mich zurück auf den Einhorn-Horn-Thron fallen.

„Was Drelleth verlangt“, antwortete mein Vater, ohne zu merken, dass ich mit mir selbst gesprochen hatte.

Mein Schleier wurde wieder gesenkt, und ich wurde in meine Kutsche verfrachtet, aber nicht einmal die Entfernung oder die Türen konnten Rhaims Gebrüll ausblenden.
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Körperlicher Schmerz bedeutete für mich nichts.

Ich war bereits zertrampelt, aufgespießt und durchbohrt worden. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn fast alle Knochen meines Körpers brachen, einige davon gleichzeitig, wie das eine Mal, als ein fallender Stier mein Bein zerquetscht hatte. Ich hatte nicht einmal aufgeschrien, sondern dem Stier nur gesagt, er solle verdammt noch mal aufstehen, und mich dafür verflucht, dass ich gedacht hatte, es sei eine gute Idee, ein Wettrennen mit ihm zu veranstalten.

Ich ließ meine Geschöpfe wieder zu Staub werden, sobald sie mit mir draußen waren, sodass ich nun allein dastand.

„Geh auf die Knie, Voll-Biest“, forderte Castillion und legte das Halsband beiseite. Ich tat, wie mir geheißen, denn ich wusste, wenn ich mich wehren würde, würden sie an meinen guten Absichten zweifeln.

Ich kannte die meisten der Magier, die um mich herumstanden, nicht – sie waren auf den jeweiligen Thron ihres Herrn eingeschworen und hatten sich nicht an den Kriegsbemühungen beteiligt. Sie reichten das Halsband von Mann zu Mann weiter, wobei jeder Einzelne von ihnen nicht glauben konnte, dass es real war, bis es auch ihnen wehgetan hatte, was einen Aufschrei der Angst und Überraschung auslöste.

„Woher hast du das?“, fragte einer der Magier. Er stand hinter Vorsha – einem der Sieben.

„Vor vielen, vielen Jahren …“, begann ich ruhig.

„Ich habe gefragt, woher, nicht wann“, knurrte er.

Ich grinste ihn frech an. „Deine Mutter hat es mir gegeben, nachdem ich sie gefickt habe. Sie hat gesagt, ich sei der Beste gewesen, den sie je hatte.“

Er nahm den Metallring, heulte vor Schmerz auf und schlug mir damit auf den Kopf, bevor er ihn fluchend fallen ließ. Ich lachte.

Ein anderer griff nach dem metallenen Halsband und hob es vorsichtig mit dem Stoff seines Mantels auf. „Wenn du ihn brichst, kann er die Todlosen nicht aufhalten“, klagte jener Magier.

„Als ob er das schaffen könnte“, knurrte der, der mich geschlagen hatte.

„Doch es besteht die Möglichkeit, dass ich es schaffe“, sagte ich und fuhr mit dem Handrücken über den pochenden Bluterguss unter meinem Kiefer. „Also legt mir das Halsband an. Der Sand in meiner Sanduhr fließt schnell.“

Es war so viel besser, dass sie alle hier draußen waren, bei mir, und noch besser, als ich spürte, wie die Pferde, die die Kutsche meiner Motte zogen, davontrabten.

Ich kannte Lisanes Körper wie die Linien in meiner Handfläche, und als ich das Zelt betreten hatte, konnte ich sie lesen wie meine eigene Schrift.

Meine kleine Motte war kurz davor gewesen, Magie auszuüben.

Ich hatte sie nur knapp retten können.

Hatte Filigro gelogen und sie nicht vor der Möglichkeit eines echten Feuertodes gewarnt?

Oder war seine Warnung ungehört verhallt?

Ich wusste es nicht, aber sie war jetzt in Sicherheit, zumindest für einen halben Monat.

Castillion kam wieder in den Kreis, nachdem er seinen König in Sicherheit gebracht hatte, und stellte sich vor mich.

Der Blick, den er mir zuwarf, war von tiefer Abscheu geprägt, bevor er tief einatmete und mir auf die Wange spuckte. „Das ist dafür, dass du sie jemals angefasst hast“, zischte Der Stachelige.

Ich wartete einen langen Moment, bevor ich seine Spucke wegwischte und ihm antwortete. „Wenn ich hier fertig bin, wenn die Sache mit den Todlosen gelöst ist und wenn mein Schwanz rot von Lisanes jungfräulichem Blut ist – dann wird mein Biest zu dir kommen, Castillion.“

Castillion knirschte mit den Zähnen und streckte seine Hand aus. Ein anderer der anwesenden Magier reichte ihm vorsichtig das Halsband, und er biss die Zähne zusammen, als er das Ding in der Hand hielt und es mit dem Schlüssel aufschloss, den Jaegar ihm gegeben hatte.

„Nein, Voll-Biest. Du wirst nie wieder frei sein. Gib mir deinen Hals.“

Ich zog mein Haar zur Seite, neigte meinen Kopf und spürte, wie die Qualen begannen, als er die beiden Seiten des Halsbandes losließ und der Schließmechanismus einrastete.

Nun umgab mich die ganze Kraft des Yllibriums.

Ich wusste, dass der Schmerz langfristig nichts bedeutete … aber das bedeutete nicht, dass die Erfahrung im Jetzt nicht unerträglich war.

Die Abwesenheit von Magie durchströmte mich wie ein Gift, das jeden Teil von mir verbrannte, der sich ihm in den Weg stellte, als würde es mir die Seele aussaugen. Mein Biest erhob sich in mir und kämpfte um sein Leben, ließ mich mit den Fäusten auf den Boden schlagen und immer wieder brüllen, bis das Yllibrium auch ihn niedergestreckt hatte und nur noch das Erbärmliche und Menschliche in mir übrig war. Ich spürte nur noch einen dumpfen und nachhallenden Schmerz.

Aber ich wusste, was ich tun würde.

Nachdem mir bereits das Herz herausgerissen worden war, tat der Verlust meiner Magie bei Weitem nicht so weh.

Und das Einzige, was noch schlimmer wäre als das, was ich im Moment erlitt, wäre der Verlust meiner Lisane.

Ich blieb zusammengekauert auf dem Boden liegen, atmete, bis ich mich wieder bewegen konnte und stolperte dann auf die Füße. Die meisten der Magier um mich herum wichen einen Schritt zurück und beäugten mich skeptisch. „Man hat mir Hilfe versprochen“, sagte ich mit einer Stimme, die von meinen Schreien brüchig geworden war, „und Zugang zu Versuchsobjekten.“

Sibyi kam angerannt, und seine Kinnlade fiel in gespieltem Entsetzen herunter. „Rhaim? Was ist passiert?“ Ich hatte bereits einen Ersatzschlüssel für mein Halsband angefertigt und ihm gegeben, für den Fall, dass die Kers beschlossen, meine Opfergabe an sie ganz zu verschwenden.

„Dein Freund ist ein Narr“, teilte Castillion ihm mit, ohne den Blick von mir abzuwenden.

„Ich werde das Rätsel der Todlosen lösen oder bei dem Versuch sterben“, sagte ich.

„Nun denn“, sagte er und bot mir seinen Stab an, damit ich mich anlehnen konnte. „Hoffentlich ist nur eins davon wahr.“
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LISANE

Rhaim war gekommen, um mich zu retten und hatte versehentlich alles ruiniert.

Ich war schockiert, als ich in der Kutsche zu meinem Zelt zurückfuhr, und die Edelsteine, die ich in den Taschen meiner Röcke versteckt hatte, knirschten bei jedem Stoß der Kutschenräder gegen meine Oberschenkel.

Er war gekommen, um mich zu retten.

Er hatte alles für mich riskiert.

Bis hin zu seinem eigenen Leben.

Ich bemerkte nicht, dass mir die Tränen aus den Augen liefen, bis die kühlen Tropfen von meinem Kinn auf meine Brust fielen.

Ich liebte ihn, ich liebte ihn, ich liebte ihn, dachte ich bei jedem neuen Ruck der Kutsche, und alles, was ich wollte, war, so viel Kraft zu entfesseln, dass ich die ganze Kutsche um mich herum zerschmettern konnte – vielleicht sogar alle Zelte und Menschen um mich herum – und zu ihm zurückzurennen.

Aber das konnte ich nicht – nicht, solange er das Halsband trug und jemand anderes den Schlüssel dazu hatte.

Und der Gedanke, dass seine Knechtschaft Teil meiner Mitgift sein könnte – ich beugte mich vor, presste die Hände auf den Bauch und wollte mich übergeben, aber da war nichts in mir. Nur ein Schwall saurer Galle, deren Geschmack meinen Mund nicht verlassen wollte.

Die Kutsche kam ruckartig zum Stehen. Ich wartete nicht auf einen meiner Aufpasser – ich riss mir den Schleier herunter und rannte zurück in mein Zelt, ohne mich darum zu kümmern, wer mich sehen könnte.
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RHAIM

Sibyi tat das, was ich ohne meine Magie nicht tun konnte. Er richtete ein Lager am Fuße der nahe gelegenen Berge für uns ein, weit genug entfernt, dass jeder, der sehen wollte, was wir taten, dorthin portieren musste.

Das bedeutete, dass wir auch zu weit weg waren, als dass ich von Lisane in Versuchung geführt werden konnte, da ich mit dem Halsband um meine Kehle kein Portal mehr schaffen konnte. Sibyi portierte die ganze Nacht zum Kriegslager und zurück, schmiedete Pläne, sammelte Vorräte und holte Hilfe, während ich den Käfig bewachte und zu den Göttern betete, an die ich nicht glaubte, dass mein absurder Plan irgendwie funktionieren würde.

Der erste Magier, mit dem er zurückkam, war Wyrval der Grüne, der mich eingehend musterte. Wyrval war so schlank und groß wie die Bäume, die er beherrschte, seine Augen hatten die Farbe von Weidenblättern, die von der Sonne beschienen waren, und sein Bart und sein Haar hatten einen moosigen Schimmer. „Du siehst nicht gut aus, Rhaim“, sagte er mit sonorer Stimme.

„Ich fühle mich auch nicht gut“, schnaubte ich. Ich hatte mein Bestes getan, um wach zu bleiben und die Sachen, die Sibyi gebracht hatte, zu sortieren, aber die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, dass das Halsband mich zu Boden zerrte.

Wyrval sah mich stirnrunzelnd an, dann verschränkte er die Arme und betrachtete den Käfig. Bevor ich den Kers meine Hilfe angeboten hatte, hatte ich mein Schloss in die Nähe geflogen und den Käfig durch das Loch in der Wand meiner Bibliothek geschoben, bevor ich mein Schloss wieder dort versteckt hatte, wo nur Sibyi es finden konnte. „Das kann nichts Gutes bringen“, sagte er.

„Ich weiß. Deshalb haben wir dich zuerst geholt.“ Wyrval zog fragend eine Augenbraue hoch. „Es gibt nur sehr wenige Magier, die es so schützen können wie du – und die es auch wollen.“

„In der Tat.“

Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass die Kers, die ohnehin schon streitlustig waren, einen Weg finden würden, das Yllibrium, aus dem der Käfig bestand, gegen die Magier der anderen Kers zu verwenden, anstatt gegen die Todlosen. Die Menschen konnten Yllibrium gefahrlos berühren, was bedeutete, dass sie die von mir geschaffenen Stäbe zu Ketten schmieden oder sie zu feinem Staub pulverisieren konnten, den sie in die Lungen eines feindlichen Magiers blasen könnten, wo das Element nicht mehr entweichen konnte.

Und all das las ich auch in Wyrvals Augen, als er wieder zu mir blickte. „Ich hoffe, du begehst hier keinen großen Fehler, Voll-Biest.“

„Das hoffe ich auch“, sagte ich aufrichtig. „Wirst du mir helfen?“ Anstatt mir zu antworten, hörte ich ein Geräusch, als ob ein Holzscheit Feuer fangen würde, und sah, wie in einem gleichmäßigen Kreis um den Boden des Käfigs Risse in der Erde und in den Steinen entstanden. Dicke grüne Ranken schlängelten sich daraus empor und begannen um den Käfig herum zu wachsen, wie Hände, die aus der Erde auftauchten und ihn hielten, ohne ihn zu berühren. „Danke“, sagte ich schnell und mit tiefer Erleichterung.

Wyrval reckte energisch sein Kinn nach vorn. „Scheiß auf die Throngeweihten. Mit Ausnahme von Castillion wissen sie nicht, wie es ist, gegen diese Todlosen gekämpft zu haben. Und ich muss zugeben, dass ich äußerst neugierig bin, wie sich das alles entwickeln wird.“ Er betrachtete seine Ranken, bis sie sich über die Oberseite des Käfigs beugten und sich ineinander verdrehten, sodass der Käfig selbst in seiner Magie eingeschlossen und geschützt war. „Obgleich ich fragen muss, ob eine Frau wirklich so viel Ärger wert ist.“

Ich steckte die Finger einer Hand durch das Halsband, das ich nun trug, und hielt es damit fest. Es konnte mir nicht mehr wehtun, als es ohnehin schon tat. „Ja“, antwortete ich ohne zu zögern.
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Die nächsten beiden Tage verliefen gleichförmig – Sibyi rekrutierte eine Gruppe von Leuten, die er für vertrauenswürdig hielt, für unser kleines Lager, und Wyrval nutzte seine mächtige Magie, um sowohl den Käfig als auch das Lager selbst zu schützen. Am Ende des zweiten Tages waren wir bereit, zu beginnen.

Wir richteten ein Portal ein, durch das wir mit den Menschen in Jaegars Kriegszelt kommunizieren konnten, damit andere Magier uns sagen konnten, wo die Todlosen auftauchen würden, und wenn wir diese Informationen erhielten, zog mich Sibyi mit ihm durch ein von ihm geschaffenes Portal an den Ort, an dem die Kämpfe stattfanden.

Wo ich … nahezu nutzlos war.

Aber auch ohne meine Magie war ich noch immer stark; die Muskeln, die ich in der einen Gestalt besaß, gingen in der anderen nicht verloren.

Aber es bedeutete, dass ich die Kreaturen persönlich bekämpfen musste.

Ich trieb einen der Todlosen in die Enge, ignorierte den Rest der Kämpfe um mich herum und versuchte, ihn zu packen. Er biss mich schmerzhaft in den Unterarm. Ohne nachzudenken, schlug ich nach ihm und stieß ihn gegen einen Baumstumpf, wo er sofort zu verbluten begann. „Scheiße!“, fluchte ich und sah zu, wie das Ding starb.

Sibyi trat neben mich und erkannte sofort das Problem. „Eine Tasche?“, fragte er. „Vielleicht aus Leder?“

„Vielleicht.“

Aber ich war nicht mehr in der Lage, Dinge aus dem Nichts zu erschaffen, und da Sibyis Magie nicht dafür geeignet war, war es jedes Mal, wenn wir versuchten, eine der Kreaturen zu fangen, so, als wäre ein Kind zu grob mit Glühwürmchen umgegangen. Es war ein schmaler Grat – entweder man hatte Licht in der Hand oder stinkende Käfereingeweide.

Als die letzte der Kreaturen starb und der Ausbruch nachließ, öffnete sich neben uns ein Portal, aus dem Castillion trat.

„Wie schade. Sind alle eure Testobjekte gestorben?“, fragte er und tat so, als sei er sehr besorgt.

„Fick dich, Castillion.“

Er lachte, machte eine ausladende Geste und portierte sich davon.
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Als wir es das nächste Mal probierten, hatten wir bereits einen großen Lederbeutel besorgt und es geschafft, einen Todlosen darin zu verstauen, ohne ihn zu zerbrechen. Wir wollten gerade versuchen, ihn in unser kleines Lager zu portieren, doch dann schlossen die anderen anwesenden Magier die Erde, aus der die Todlosen gekommen waren, und ich spürte, wie das Ding, das ich in der Tasche hielt, starb, als die magische Verbindung zwischen ihm und seiner Lebensenergie zu Ende ging.

Ich öffnete schnell den Verschluss des Beutels, um hineinzuschauen, und sah, wie der Todlose darin in seine Bestandteile zerschmolz – die später verdunsten würden. Ich heulte irritiert auf und ging dann ruhelos auf und ab, bis alle anderen gegangen waren und nur noch Sibyi und ich übrig waren.

„In Ordnung“, sagte ich und wandte mich entschlossen an ihn. „Wir müssen einen fangen, ihn in unser Lager bringen und einsperren, bevor sie den Rest von ihnen töten oder die Eruption selbst schließen.“

„Und die Magier und Soldaten sollen zusehen, wie es schlimmer wird, bis wir ihnen sagen, dass es funktioniert hat?“, fragte Sibyi mit einem Hauch von Skepsis.

„So ungefähr“, murmelte ich und ging in die Hocke. Ich fuhr mit der Hand über die Erde, wie ich es getan hätte, als ich noch voller Magie war, und wünschte mir, dass mir etwas, irgendetwas, antwortete, damit ich mich nicht so hilflos fühlen würde.

Er räusperte sich. „Dir ist klar, dass wir nicht einmal wissen, ob sie das Portieren überleben werden, oder?“

„Ja“, sagte ich grimmig. „Wenn nicht … dann können wir nur hoffen, dass es in der Nähe unseres Lagers zu einem Ausbruch kommt und wir den anwesenden Magiern zutrauen können, den Ausbruch lange genug aufrechtzuerhalten, damit wir einen Todlosen lebendig fangen können.“

„Hmm. In Ordnung. Ich werde den anderen sagen, was wir das nächste Mal tun müssen.“ Er schuf ein Portal hinter sich, sprang hinein und ließ mich zurück. Eine halbe Minute später kehrte er zurück und zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Entschuldige. Eine alte Gewohnheit.“

Ich schüttelte nur leicht den Kopf, als er ein Portal zurück zum Lager schuf, das groß genug war, damit wir beide hindurchgehen konnten.
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Danach gab es zwei Tage lang eine merkwürdige Pause, in der keine Todlosen auftauchten. Es war, als sei man auf einem Kriegsschiff mit drei Segeln und würde auf dem Meer eine windstille Flaute erleben. Ich ließ Sibyis Gelehrte mit ihren Papieren und Theorien zu mir bringen.

Zumindest waren sie genauso erpicht darauf, dass wir Erfolg hatten, wie ich selbst. Nicht alle von ihnen hatten schon einmal einen Todlosen gesehen, obgleich diejenigen, die es getan hatten, oft einen tiefen persönlichen Groll gegen diese Wesen hegten, wie meine Lisane, weil sie ihre Lebensgrundlage zerstört oder ihre Verwandten ermordet hatten. Und einige von ihnen waren bei ihren Nachforschungen sehr umsichtig, was ich bewundernswert fand, da sie nur ein Leben lang Zeit dafür hatten.

Sie hatten Karten von den Orten der Angriffe erstellt und diese mit der Jahreszeit oder dem Wetter verglichen, um herauszufinden, ob es einen Rhythmus in den Ausbrüchen der Todlosen gab, den wir noch nicht geknackt hatten. Ich sah ihre Bemühungen mit frischen Augen, in der Hoffnung, etwas zu bemerken, was sie nicht gesehen hatten, aber am Ende war ich erneut frustriert, denn jeder Tag, an dem ich meine Aufgabe nicht erfüllt hatte, war ein Tag, an dem ich nicht nur mich, sondern auch Lisane für immer verloren hatte.

„Wie geht es dir?“, fragte Sibyi hinter mir, als sich der zweite dieser nutzlosen Tage dem Ende zuneigte und ich mit leerem Herzen um den leeren Käfig herumlief.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich fühle mich krank, aber in der Seele.“

„Hmm. Vielleicht hast du einfach nur Hunger?“ Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass er einen Teller mit Essen in der Hand hielt. „Du musst etwas essen.“

„Essen ist keine Forschung und auch keine Wissenschaft.“

Er stellte sich neben mich, mit Blick auf den Käfig, der in Wyrvals Ranken gefangen war. „Du bist jetzt ein Mensch, Rhaim, oder etwas, das dem ähnlich ist.“ Er schwenkte den Teller wieder vor mir hin und her. „Dein Gehirn braucht Nahrung, auch wenn du denkst, dein Körper braucht sie nicht.“

„Pah“, widersprach ich, nahm ihm den Teller aber trotzdem ab und aß mit den Fingern.
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In der nächsten Nacht wurde ich von dem Geräusch eines Feuers geweckt.

Ich sprang halbnackt aus dem Bett und rannte nach draußen – mein Zelt und der Käfig waren auf meinen Wunsch hin weiter weg vom Rest des Lagers – und fand zwei Magier vor, die auf den Thron eingeschworen waren und die ich kaum kannte, Neth den Schlitzer und Shael die Feuerseele, die Wyrvals Ranken zerstörten.

Ich sprach sie sofort an. „Was macht ihr da?“, rief ich, als ich mich beeilte, den Yllibrium-Käfig mit meinem Körper zu blockieren. Sibyi war verschwunden, und mit ihm der Ersatzschlüssel für mein Halsband. Ich sah zu, wie der letzte Rest von Wyrvals Ranken schwarz wurden und zu Staub zerfielen, als Shael Feuer aus seiner Brust darauf schoss. Um Neths Füße herum lagen, wie ich annahm, die Überreste von Wyrvals Körper, die wie eine seltsame Mischung aus verbranntem Menschen und verkohlten Pflanzen aussahen. „Ich werde eine Versammlung einberufen!“, drohte ich.

Neth blickte zu mir herüber, nachdem er mit dem Schlitzen der botanischen Überreste fertig war. „Wie?“, sagte er hämisch.

Ich legte den Kopf schief. Sie hatten die Sache nicht durchdacht. „Wie wollt ihr den Käfig wegnehmen, ohne ihn zu berühren?“ Der einzige Grund, warum ich es geschafft hatte, ihn zu erschaffen, war, dass ich die Schmerzsteine einzeln aufgesammelt und sie in mein Schloss gebracht hatte.

„Eine Armee nähert sich“, sagte Shael, beendete seine Arbeit und schloss sein Hemd über der noch immer von Feuer erleuchteten Brust.

„Du würdest diese Kraft menschlicher Obhut anvertrauen?“, fragte ich ihn. „Und du hältst mich für einen Narren.“

Neth hob eine Hand, aber Shael schlug sie nieder. „Wenn du ihn tötest, wissen wir nicht, wo wir mehr herbekommen.“

Ich machte einen weiteren Schritt nach vorn. „Wenn das das Einzige ist, was dich davon abhält, mich zu töten, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich werde es dir nie sagen.“

„Du solltest mich nicht in Versuchung führen, Voll-Mensch“, sagte Neth spöttisch. „Außerdem – wenn niemand weiß, wo man mehr bekommen kann, wie viel wird diese Menge dann wohl wert sein?“

Und in diesem Moment knackte der Boden. Ich hatte vorher nichts davon mitbekommen, und sie anscheinend auch nicht. Wenn die Todlosen hier ausbrechen würden, wäre das eine Erleichterung für mich, aber ich würde sie nicht aufhalten können, ganz ohne Magie.

Dann schossen grüne Ranken aus dem Boden und hielten die Hände von Neth dem Schlitzer fest.

Wyrval.

Ich sprang zurück, um mich in Sicherheit zu bringen, als die Ranken Neth zu Boden zerrten und ihn fesselten. Shael rannte zu ihm hinüber, riss sein Hemd auf, um seine Feuermagie einzusetzen, hielt dann aber inne – es gab keine Möglichkeit, Neth zu befreien, ohne ihn gleichzeitig zu verbrennen.

Weitere Ranken peitschten hervor, ein wahres Gewirr entstand aus ihnen, und bald hatte Shael mit seinen eigenen Fesseln zu kämpfen. Schreiend wurde er mit dem Gesicht nach oben über den Boden geschleift, das Glimmen in seiner Brust strahlte ein panisches Leuchtfeuer in die Nacht, gefolgt von seinen Schreien.

Wyrval zog die beiden langsam auseinander, und ich hätte ihn nicht aufhalten können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Sie schrien, bis ihnen die Ranken in die Gesichter schlugen und sie erstickten, und dann verlangsamte sich ihr entsetztes Winden. Ich sah zu gleichen Teilen fasziniert und entsetzt zu, wie Wyrvals Magie sie zerquetschte, auseinanderzog und vielleicht sogar auffraß und ihnen damit genau das gab, was sie verdienten.

Dann schoss eine riesige Eiche in die Höhe, die fast augenblicklich den Käfig und mein Zelt unter ihren Ästen beschattete, und eine Gestalt trat aus dem Stamm, die selbst wie ein Baumstamm aussah, bevor sie sich in einen Menschen verwandelte.

Wyrval hielt Feuer in seiner Hand. „Alle denken immer, sie könnten mich mit Feuer besiegen.“ Er ging zu den beiden Magiern hinüber, von denen ich annahm, dass sie tot waren. „Aber grünes Holz brennt nicht gut, ihr Arschlöcher.“

Ich ging auf ihn zu und spürte in seiner Gegenwart ein ungewohntes Gefühl: Ehrfurcht.

„Ich nehme an, du wusstest, dass du heute Nacht nicht stirbst?“, fragte ich.

„Nicht hier, nicht heute.“ Er zeigte zum Himmel, der von den Ästen der Eiche, die er geschaffen hatte, verdeckt war. „Nicht unter diesem Himmel.“

„Nun denn“, sagte ich und fragte mich, wie die beiden anderen Magier ihren eigenen Tod hatten kommen sehen. Shael hatte ein bisschen länger gelebt als Neth. „Er hat sich wahrscheinlich unter einem Baum sterben sehen. Da er keinen gesehen hatte, dachte er wohl, er sei in Sicherheit.“

Wyrval grunzte.

„Und der Schlitzer …“ Ich ging in die Hocke. Wyrval hatte dem auf den Thron eingeschworenen Magier Lianen in die Augenhöhlen gerammt. „Vielleicht hat er seinen Tod gar nicht gesehen. Vielleicht hat er nur eine unheimliche, schmerzhafte Dunkelheit gespürt.“

Wyrval gluckste. „Ich hoffe es.“

Ich stand wieder auf und stieß Neths Kopf mit meinem nackten Fuß an. Was davon übrig war, begann zu zerbröckeln und ließ nur ein Gewirr aus Eichenwurzeln zurück, das die gleiche Form wie sein Schädel hatte. „Es ist so bedauerlich, dass ich nicht in der Lage bin, eine Versammlung einzuberufen“, sagte ich zu Wyrval mit gespielter Bestürzung.

„In der Tat“, stimmte er zu. „Wenn du mich kurz entschuldigen würdest – es scheint, dass ich jetzt eine Armee davon überzeugen muss, umzukehren.“

„Auf jeden Fall“, sagte ich, als er begann, hinter sich ein Portal zu schaffen. „Und, Wyrval!“, rief ich ihm hinterher, kurz bevor er hindurchtreten wollte. „Danke.“

Er drehte sich um und grinste. „Es war mir ein Vergnügen.“
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Nicht zu wissen, was mit Rhaim geschah, war eine Qual, und das Geräusch seiner Schreie, als sie ihm das metallene Halsband umgelegt hatten, verfolgte mich. Ich wusste, dass es auch Finx beunruhigte, denn er sprach jetzt weniger und war unruhig, wenn er an meiner Seite schlief.

Jelena gab jeden Klatsch und Tratsch weiter, den sie im Lager hörte – über einen verrückten Magier, dessen Versprechungen, die Todlosen zu besiegen, von allen rundheraus verhöhnt wurden –, aber ich konnte sie keine Fragen stellen lassen. Ich wollte nicht, dass sie in Gefahr geriet, und ich traute meinem Vater nicht mehr über den Weg.

Das Einzige, was sich wahrhaftig anfühlte, war das wachsende Grauen, das an meinem Inneren nagte.

Die Magie, die mir Finx’ Bisse gegeben hatte, war verblasst, und ich wagte nicht, ihn um mehr zu bitten, aus Angst davor, was ich damit anstellen würde.

Ich musste Rhaims Plan – so gut oder schlecht er auch war – die Möglichkeit geben, zu funktionieren.

Und dass ich einem ganzen Lager von Soldaten und Magiern meine Magie zeigte, war nicht Teil von Rhaims Plan.

Doch nach sieben Tagen, als ich nur noch ein Fünkchen Kraft in mir hatte, rannte ich entschlossen zur Vorderseite meines Zeltes, um einen Blick durch die Zeltklappe zu werfen.

„Hol Castillion“, flüsterte ich einer meiner Wachen zu. Ich setzte den letzten Rest meiner Magie wie einen Wespenstich ein – und ich spürte sie genauso wie die Wache, ein kurzer, scharfer Stich an einer unangenehmen Stelle.

Aber dann rannte er los, um zu tun, was ihm befohlen worden war.

Stunden später erschien Castillion und trat kühn in mein Zelt. Seine Haltung war angespannt. „Prinzessin?“, fragte er. „Eine Eurer Wachen sagte, Ihr verlangt nach mir.“

Ich tat so, als ob ich die Hände ringen würde. „Sag mir, wie es dem Biest geht.“

Der Magier machte eine beruhigende Geste. „Ihr braucht Euch keine Sorgen um ihn zu machen. Er hat noch keine Fortschritte gemacht. Ihr seid in Sicherheit.“

Es gab so wenige Dinge, die ich sagen konnte, ohne meine wahren Beweggründe zu verraten. „Seid Ihr … sicher?“, fragte ich und klang genauso verängstigt, wie ich mich fühlte, nur aus ganz anderen Gründen, als der einfache Magier annahm.

„Absolut“, sagte Castillion mit Bestimmtheit. „Er hat sich auf einen unmöglichen Weg begeben.“ Dann schien er sich etwas zu entspannen, bevor er fortfuhr, einen Fuß anwinkelte und die Schultern leicht sinken ließ. „Wenn Ihr Euch Sorgen macht, dass er Teil Eurer Mitgift sein wird – Ihr werdet ohnehin in den Kammern sein. Ihr würdet ihn nie zu Gesicht bekommen. Und offen gestanden glaube ich nicht, dass die meisten Kers ihn in ihrer Nähe haben wollen. Verwundete Hunde sind gefährlich und müssen beseitigt werden.“

„Beseitigt werden“, wiederholte ich leise, während mir die Luft wegblieb, als hätte man mir einen Schlag versetzt.

Castillion nickte. „Bitte lasst Euch von seinen Fieberträumen nicht beunruhigen, Prinzessin. Es wäre egal, ob Euer Vater ihm einen Monat oder eine Million Jahre gegeben hätte. Er wird Euch nie beanspruchen können.“

Ich zwang mich, zu nicken, als Castillion sich von mir verabschiedete, ohne die nächste Frage zu stellen, die mir sofort in den Sinn kam.

Wie konnte Castillion sich so sicher sein?

RHAIM

Ich verbrachte den Rest der Nacht unter den sich im Wind wiegenden Ästen des Baumes, mit dem Rücken an den Käfig gelehnt, und döste. Als Sibyi zurückkam, erzählte ich ihm, was passiert war.

„Nein“, keuchte er und untersuchte den Baum und die verknoteten Wurzeln auf Anzeichen von Zerstörung.

„Doch“, widersprach ich ihm und stand auf. Ich hatte bereits gewusst, dass ich Wyrval nicht verärgern sollte, und die Ereignisse der letzten Nacht hatten das nur noch bestärkt.

„Sehr beeindruckend!“, murmelte Sibyi.

„In der Tat. Du darfst es natürlich niemandem erzählen.“

„Natürlich nicht“, sagte er zustimmend. „Ker Zesh ist es also egal, ob wir scheitern.“

„Oder er will seine Wette nicht verlieren“, sagte ich, da ich wusste, dass Sibyi bei diesem Teil des Abends nicht dabei gewesen war. „Obgleich ich vermute, dass er heute Morgen anders denkt, wenn er merkt, dass seine beiden engsten, auf seinen Thron eingeschworenen Magier nicht zurückgekehrt sind.“ Ich war noch nie in Versuchung gekommen, mich in den Dienst eines Königs zu stellen, und ich konnte die Beweggründe derer, die es taten, nicht wirklich verstehen. Ich vermutete, dass sie es einfach nur mochten, wenn ihnen jemand anderes sagte, was sie zu tun hatten – oder wenn sie jemanden für ihre Unzulänglichkeiten verantwortlich machen konnten. „Aber lass uns heute so weitermachen, als wäre nichts geschehen.“ Ich konnte es mir nicht leisten, mich von Konflikten zwischen den Kers ablenken zu lassen – es war ein neuer Morgen, was bedeutete, dass ich einen weiteren Tag näher dran war, Lisane zu gewinnen oder zu verlieren.

„Also gut. Ich gehe zum Kriegszelt und warte, bis sie von einem Ausbruch erfahren, und versuche, sie davon zu überzeugen, dass sie warten sollen, bis wir einen Todlosen gefangen haben, bevor sie dem Ganzen ein Ende setzen.“

„Bitte tu das.“
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Als die Todlosen erneut angriffen, waren die Orte, an denen die Ausbrüche stattfanden, zu dicht bevölkert, um einen Transfer zu riskieren – so wurde es Sibyi von Castillion gesagt, und das galt für den ganzen Tag. Ich war schon bereit, Den Stacheligen in einen Sack zu stecken und ihn in den Käfig zu werfen, als wir endlich die Gelegenheit bekamen, einen zu fangen, als die Kreaturen sich schließlich an einem noch trostloseren Ort zeigten.

Andere Magier hatten es geschafft, die Todlosen in Schach zu halten, ohne zu gewinnen, während Sibyi und ich vorsichtig ein Testobjekt in den Lederbeutel steckten und dann andere Magier eine Reihe von Portalen aufbauten, durch die wir hindurchgehen konnten.

Die erste Hürde war, dass ein Todloser die Reise durch ein Portal überhaupt überleben würde – aber ich nahm an, dass sie selbst aus einer Art Portal im Boden kommen mussten und nicht wie eine perverse Art Pflanze ganz aus ihm herauswuchsen.

Also fingen wir einen und steckten ihn in den Sack. Sibyi portierte uns zu dem Käfig, und Wyrval gewährte uns durch die verschlungenen Äste Zugang. „Ich würde euch ja helfen, aber …“, sagte er, während er uns beobachtete.

„Nein, ich verstehe“, sagte ich und brachte den gefesselten Todlosen vorsichtig nach vorn. Das Ding stöhnte und bewegte sich im Inneren des Lederbeutels.

„Es ist nicht explodiert“, sagte Sibyi. „Das will schon was heißen.“

Ich grunzte nur und trug es die kleinen Stufen hinauf zum oberen Ende des Käfigs, wo ich das Gitter abnahm und den Todlosen vorsichtig hineinsetzte, nachdem ich die Schnürung um das Leder oben gelöst hatte. Die Kreatur kletterte aus dem Ledersack, und es gelang mir, den Käfig zu schließen, ohne sie zu verletzen und …

„Die Eruption?“, rief ich Sibyi zu, der das Portal zu dem Ort, von dem wir gekommen waren, offenhielt, ohne den Blick von dem Ding abzuwenden.

„Geschlossen!“, rief er. „Und unser Gefangener?“

Ich starrte auf die Kreatur, die sich ziellos im Käfig bewegte. „Er lebt noch!“, rief ich zurück. Irgendwie hatte das Einsperren in den Käfig das Ding von den anderen Todlosen gelöst, die sich nun wieder im Boden befanden.

Sibyi jubelte und lief dann zu mir. „Ist dir klar, dass noch nie jemand so viel geschafft hat?“

Natürlich war mir das klar, aber … „Es hat acht Tage gedauert.“ Damit blieben mir nur noch sechs Tage, um den Rest der Geheimnisse der Kreatur zu entschlüsseln.

„Du schaffst das schon“, sagte Sibyi und legte mir die Hand auf die Schulter. „Ich habe Vertrauen in dich.“

„Ich hoffe, dein Vertrauen ist nicht verschwendet“, murmelte ich – und war sehr enttäuscht, als ich das Ding am nächsten Tag versehentlich tötete.

Ich hatte eigentlich nur eine Probe entnehmen wollen, um sie den Wissenschaftlern zu geben, aber nachdem ich in den aufgedunsenen Arm der Kreatur gestochen hatte, strömte die gesamte Flüssigkeit, die sie am Leben hielt, heraus, und ich konnte nichts, aber auch gar nichts tun, um sie aufzuhalten. Die Unterdrückung der Magie in dem Käfig hatte das Ding noch zerbrechlicher gemacht.

Ich fluchte und sah zu, wie die Kreatur einen zweiten, diesmal endgültigen Tod starb, und dachte dann daran, den Käfig mit bloßen Händen zu zerreißen und mich vor Frustration auf den Boden zu werfen und mich zum Erdkern zu graben.

„Rhaim“, sagte Sibyi und versuchte mich zu beruhigen.

Ich schüttelte mich. Ich hatte keine Zeit für sein Mitleid oder für meine eigene Verzweiflung. „Hilf mir, einen Neuen zu besorgen.“

„Natürlich.“
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Nachdem wir ein zweites Exemplar beschafft hatten, hatte ich Angst, dass es jemand anfassen könnte. Gelehrte kamen und gingen und schlugen eine Idee nach der anderen vor, die ich zumeist ignorierte. Ich konzentrierte meinen Willen auf die Kreatur, so wie ich es mit jedem anderen Tier getan hätte, das ich in meinem früheren Leben gezähmt hatte.

Ich beobachtete, wie der Todlose sich plötzlich von Osten nach Westen und in alle Richtungen dazwischen bewegte. Ich konnte jedoch nicht sagen, warum er sich bewegte. Er schien keinem seiner Sinne zu folgen, denn er benutzte weder Augen, um zu sehen, noch Ohren, um zu hören, und nicht einmal eine Nase, um Dinge zu wittern. Ich benutzte die Gelehrten als lebenden Schild, um das Ding in Versuchung zu führen, und fragte mich, ob es eher zu einer Gruppe von zwei als von drei Gelehrten gehen würde, oder vielleicht das Gegenteil, weil es eine größere Menge an Körperwärme spürte … aber wann immer es sich bewegte, tat es das nur aus seinen eigenen, obskuren Gründen heraus.

„Du hast die Todlosen in Aktion gesehen, Rhaim“, sagte Sibyi an meinem zweiten Tag mit diesem Ding. „Sie sind wie Vögel in der Luft oder Fische im Meer.“

„Aber auch die haben einen Sinn. Du vergisst – ich weiß“, sagte ich und klopfte mir bedeutungsvoll an die Schläfe, bevor ich begann, auf und ab zu gehen. „Kreaturen bewegen sich in Richtung Vergnügen und weg vom Schmerz. Da wir dieses Wesen nicht foltern, was ist sein Ziel?“

„Dich zu quälen?“, vermutete Sibyi und warf mir einen Blick zu.

„Das ist nicht lustig“, knurrte ich.

„Nein, ich weiß, Rhaim – und wenn es auf der Welt Gerechtigkeit gäbe, wäre es schon eine Leistung, einen gefangen zu haben, um ihn zu studieren. Die Gelehrten wissen das zumindest zu schätzen.“

„Und ich werde ihre Wertschätzung zu schätzen wissen, wenn ich demnächst im Kerker eines Ker gefangen bin und daran denke, wie dieser Ker meine Lisane besteigt.“ Ich knirschte mit den Zähnen, mein Verstand verdunkelte sich bei dem Gedanken.

„Rhaim …“, begann Sibyi in einem freundlicheren Ton.

„Ich muss nachdenken, Sibyi“, knurrte ich, so höflich wie möglich. „Also bitte, verpiss dich.“

Der Wolkenmacher schnaubte, entfernte sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen den dicken Stamm der Eiche, um ein Nickerchen zu machen.
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Ich wusste, dass Rhaim scheiterte, als ich mehr Brautwerbungsgeschenke bekam.

Nicht alle Kers wollten mich nach meiner kleinen Show bei meiner Enthüllung noch haben – ich hatte den Ker von Calraith verschreckt –, aber die, die mich noch wollten, waren hoch interessiert. Vor allem Ker Vorsha, der nichts anderes zu wollen schien als einen Ersatz für seine kürzlich verstorbene Frau. Seine Gaben waren zunächst merkwürdig und wurden dann schnell beängstigend.

Die Kleider, die er mir schickte, waren mir zu groß, und außerdem rochen sie alle leicht nach Lavendel, als ob sie von einer anderen Frau getragen worden wären – was sich bestätigte, als auch eine halb gefüllte Flasche mit Lavendelparfüm geliefert wurde. Er schickte eine verzierte silberne Haarbürste, deren Rückseite mit Edelsteinen im Wappen seines Königreichs besetzt war, aber in den Borsten hingen die blonden Haare einer anderen Frau.

Ich konnte nicht herausfinden, ob er wollte, dass ich zu ihr wurde? Oder ob er nur zeigen wollte, dass er sich keine Mühe geben musste, weil er wusste, dass mein Vater schon eine Entscheidung für ihn getroffen hatte? Ich wusste es nicht – ich wollte es nicht wissen –, aber Jelena, Finx und ich fanden es alle sehr seltsam.

Und in der Nacht vor meinem letzten Tag in „Freiheit“ erhielt ich das seltsamste Geschenk von allen. Ich ging in meinem Zelt auf und ab und trug dabei ein weiches rosa Kleid, das viel friedlicher aussah, als ich mich fühlte, als eine der Wachen nach Jelena rief. Sie kam heraus und brachte eine kleine, schwarze Lackschachtel zurück, die sie mir überreichte. Keines von Vorshas Geschenken war von einer Grußkarte begleitet gewesen – das war auch nicht nötig, denn sie waren immer schwarz verpackt –, bis auf dieses. An das Geschenk war eine Karte geheftet.

„… weil du mir gehörst“, stand in Schreibschrift darauf. Ich erkannte den Wortlaut als eine Hälfte des Gelübdes, das man bei der Hochzeit ablegte, und las es Jelena laut vor.

„Das gefällt mir nicht“, sagte sie.

„Mir auch nicht.“ Ich öffnete den Riegel, klappte den Deckel der Schachtel auf und fand darin, auf einem Bett aus schwarzem Samt, eine silberne Trense.

Eine Trense, die verkratzt war – von menschlichen Zähnen, wie ich annahm.

Jelena und ich starrten beide entsetzt in die Schachtel, als Finx unsere düstere Stimmung wahrnahm und um unsere Füße herumlief. Ich drehte mich zu ihr. „Geh meinen Bruder holen.“ Seit meiner Enthüllung hatte ich sie auf keine einzige Besorgung mehr geschickt, aber jetzt hatte ich keine Wahl mehr. Sie nickte zustimmend und rannte durch die schwere Zeltklappe hinaus.

Ich blieb ganz still stehen, bis sie zurückkam, und Finx versteckte sich, weil er wusste, dass Helkin jeden Moment hereinkommen konnte. Er eilte dicht hinter Jelena in mein Zelt. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte er mich.

„Lass uns allein“, sagte ich.

„Ich warte draußen“, sagte sie und ging, während ich Helkin die Schachtel mit der Trense in die Hand drückte.

Er betrachtete das Geschenk, runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. „Es ist ein Spiel. Nichts weiter.“

Ich starrte ihn an und fühlte mich auf eine neue Art verraten. „Woher weißt du das?“, fragte ich ihn. „Hast du jemals seine Frau getroffen?“

Er verzog das Gesicht. „Ich hatte nie einen Grund, um …“

„Soweit du weißt, war sie also ihr ganzes Leben lang in ihren Gemächern gefesselt und gezäumt.“

„Ker Vorsha ist aus dem Ersten der Sieben Länder, Lisane – wir haben ihn erst jetzt kennengelernt!“, protestierte Helkin.

„Und er hält so wenig von dir, dass er mir das schickt“, sagte ich und nahm ihm die Schachtel weg, um sie quer durch den Raum zu werfen. „Du verstehst doch, dass keines dieser Geschenke jemals für mich bestimmt war!“ Ich deutete auf den Stapel an Geschenken, den ich angehäuft hatte. „Sie waren alle für dich! Und das hier ist nicht anders“, sagte ich und zeigte auf die Stelle, an der die Trense aus der Schachtel auf den Boden gefallen war. „Es ist eine Botschaft, und ich kann nicht glauben, dass du zu dumm bist, sie zu erkennen. Du lässt zu, dass er mir meine Ehre nimmt, ohne zu begreifen, dass er damit unser ganzes Land zäumen will!“

Zäumen … und reiten.

„Lisane“, sagte er fest und versuchte mich zu beruhigen. „Das wird nicht passieren.“

„Woher weißt du das?“, fragte ich.

„Ich weiß es einfach“, sagte er. „Wir werden die Dinge für dich regeln.“

„So wie du es getan hast, als ich bei Rhaim war?“, sagte ich herausfordernd. Ich glaubte nicht, dass meine Familie die ganze Zeit, die ich dort war, von meinem Zustand gewusst hatte.

Helkins Augen verengten sich langsam. „Du meinst das Voll-Biest.“

„Er kannte meinen Namen und ich seinen“, spie ich. „Er hätte mich hundertmal umbringen können, und du hättest es nicht bemerkt.“

„Vater hat einen Plan, Lissy“, sagte Helkin und ahmte dabei den Ton unseres Erzeugers nach. „Er ist bereits in vollem Gang.“

„Ich weiß, dass er einen Plan hat“, knurrte ich. „Es ist nur so, dass …“ Ich begann und hielt dann inne.

Keiner der Pläne meines Vaters hatte mein Glück im Sinn.

Als Rhaim einmal gesagt hatte, mein ganzes Leben zähle nur das, was zwischen meinen Beinen war … Ich hatte ihm nicht glauben wollen.

Denn ich wusste um den ganzen Rest von mir. Meine Süße, gemischt mit Bitterkeit, meine Hoffnungen, meine Sehnsucht, mein Wille.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich nicht wichtig war – ich hatte ein Leben, und das hätte einen Wert haben sollen – aber es war klar, dass es das nicht hatte.

Von draußen ertönte eine Stimme, die ich nicht kannte. „Helkin, du wirst gebraucht …“

Mein Zwillingsbruder sah erleichtert aus, einen Grund zu haben, wegzugehen. „Wir werden das später besprechen, Lissy.“

„Ich habe nur noch einen Tag lang Zeit!“, schrie ich ihn an, aber dann war er weg, und es war zu spät.

Jelena trat sofort ein und warf mir einen verständnisvollen Blick zu. „Es tut mir so leid, Lisane“, sagte sie und schloss mich in die Arme.

Ich umarmte sie und sammelte meine Kräfte. „Mir auch.“

Wer wusste schon, wann die Kers Rhaim aufgeben würden? Würden sie ihm überhaupt den ganzen morgigen Tag zugestehen?

Und was würde mit ihm passieren, wenn ich zeigen würde, dass ich Magie beherrschte, wenn er noch immer das Halsband trug?

Ich wusste es nicht, aber ich konnte nicht mit Vorsha gehen. Ich konnte es einfach nicht.

Es wäre eine Sache gewesen, wenn Rhaim mich darum gebeten hätte, mich zu zähmen – und er würde fragen – doch er würde niemals etwas erzwingen. Wenn er mir eine Trense als Geschenk schicken würde, könnte ich es für eine Spielerei halten, denn er würde nie wollen, dass ich sie in den Mund nahm, wenn ich nicht bereit dazu wäre.

Aber vor allem wusste er, dass ich nicht gezähmt werden wollte.

Er wiederum wollte mich auch nicht zähmen.

Mich verletzen, vielleicht.

Ja.

Aber er würde nie versuchen, das lodernde Feuer in mir zu löschen.

Ich stieß Jelena von mir weg. „Du bist entlassen, Jelena.“

„Was?“, fragte sie und sah erschrocken drein.

„Du kannst nicht mehr mein Dienstmädchen sein. Wohin ich gehe, kannst du mir nicht folgen.“ Ich wollte nicht, dass man ihr die Schuld gab, wenn ich dank meiner Magie entkam – und wenn ich es aus irgendeinem Grund nicht schaffte, wollte ich auch nicht, dass sie mit mir in der Falle saß, bei diesem bösen Ker.

„Lisane“, begann sie zu protestieren.

„Tu, was du früher getan hast.“ Ich wusste, dass sie andere Möglichkeiten hatte, Geld zu verdienen – und ich machte mich daran, alle Schmuckstücke zu durchwühlen, die ich bekommen hatte. „Nimm das“, sagte ich und überreichte ihr eine Kette mit Rubinen. „Und dies, und dies“, sagte ich und gab ihr eine Brosche nach der anderen.

„Lisane, nein!“

„Du kommst nicht mit mir“, sagte ich entschlossen, packte ihre Hände und zwang sie, den Schmuck anzunehmen. „Ich werde deine Dienste nicht mehr akzeptieren. Nimm so viel Schmuck, wie du tragen kannst, und fliehe heute Nacht, sobald es dunkel ist. Geh so weit weg von hier, wie du kannst.“

Finx sah zwischen uns hin und her – und webte ihr dann schnell einen Beutel aus Spinnenseide.
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RHAIM

Gefangen in seinem Käfig war der Todlose freier als ich, denn es war ihm egal, was mit ihm geschah.

Er schien nichts zu gewinnen und nichts zu verlieren zu haben.

Er schlief nicht und aß nicht, und so aß auch ich drei Tage lang nichts. Ich verbrachte all meine verbleibenden Momente damit, den Todlosen durch die Yllibrium-Stäbe zu beobachten und Berechnungen anzustellen.

Konnte er Bewegung aus der Ferne wahrnehmen, wie ein Falke? Sah er nur Geschwindigkeit? Nahm er die Zeit anders wahr als ich? Wollte er sich zum Wasser hin oder von der Sonne weg bewegen? Ich konnte seine Bewegungen oder seine Überlegungen nicht verstehen, egal wie ausgefeilt meine Tests waren oder wie viele ich davon durchführte.

Und in dieser Nacht musste ich auch noch Castillion händeln.

„Kommst du voran?“, fragte er und trat aus seinem Portal in den Kreis aus Licht, den ich mit einer Fackel kreiert hatte, weil ich keine Magie besaß.

„Wer hat dir gezeigt, wie du hierher kommst?“, knurrte ich und stellte mich zwischen ihn und den Käfig.

„Du bist nicht der Einzige, der Freunde hat“, sagte er schlicht und betrachtete sowohl mein wildes Aussehen als auch das unversehrte Wesen. „Aber die Antwort ist Nein, nicht wahr?“

„Ich habe noch einen Tag.“ Ich beschloss, ihn nicht anzusehen und starrte stattdessen in den Käfig aus Yllibrium, in der Hoffnung, dass sein Bewohner mir seine Geheimnisse verraten würde.

„Etwas weniger als einen Tag“, korrigierte er. „Ich habe dir das Halsband in der zweiten Stunde der Nacht angelegt. Jetzt ist es fast die vierte.“

„Lass den Magier in Ruhe“, sagte Wyrval, der aus der Nähe seiner Eiche auftauchte. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er da war. „Er hat noch etwas zu tun.“

Castillion ignorierte Wyrval völlig und sprach nur mit mir. „Jaegar hat deinen Nachfolger ausgewählt, wie du weißt. Ker Vorsha, Erster der Sieben.“ Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er sich scheinbar beeindruckt die Hand vor die Brust legte. „Ich weiß, ich konnte es auch nicht glauben, dass ein Land wie Drelleth so aufsteigen würde, aber –“

Ich streckte die Hand aus und packte ihn an den Säumen seiner Weste, gleich in der Nähe seiner Kehle. „Sag kein Wort mehr.“

Aus ihm schossen Stacheln hervor, die alle auf mich gerichtet waren, als wäre er eines der stacheligen Nagetiere, die ich kannte – nur waren sie alle aus Metall. „Wenn du hier fertig bist, Voll-Biest – wenn du in zweiundzwanzig Stunden alle Hoffnung aufgegeben hast – werde ich dich holen und dich mit deinem Halsband wie einen Hund anketten.“ Er ließ seinen Blick umherschweifen und lachte hämisch. „Deine letzte freie Zeit hier solltest du besser damit verbringen, Lederpolster für deine Gelenke herzustellen, falls du hinter ihrer Hochzeitskutsche hergeschleift wirst.“

„Wenn ich mein Ziel nicht erreiche … dann werden wir uns wiedersehen.“ Ich ließ ihn los, ohne mich umzudrehen, und seine Metallstacheln zogen sich in seine Haut zurück. Er schnaubte, kreierte ein Portal, trat hindurch und verschwand.

Wyrval drehte sich zu mir um, als der andere Magier weg war. „Du gibst dir viel Mühe, Rhaim – du bist ein großer Magier. Das weiß ich. Ich habe dich beobachtet.“

Ich zuckte mit den Schultern. Es spielte keine Rolle. Ich hatte es noch nicht geschafft – und in meiner Sanduhr war kaum noch Sand.

„Aber sag mir“, drängte Wyrval, „… wenn du das nicht schaffst … wirst du dich dann wirklich von Menschen versklaven lassen?“

„Ja“, flüsterte ich. Auch wenn Sibyi einen zusätzlichen Schlüssel hat.

Weil man mir sonst auf keinen Fall erlauben würde, in Lisanes Nähe zu sein.

Ich würde mein Wort halten und mein Halsband tragen, bis meine kleine Motte den Anstand hatte, mich zu töten.
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„Willst du, dass ich dich beiße, Prinzessin?“, fragte Finx leise, als Jelena weg war.

Ich ging neben ihm in die Knie, die rosafarbene Seide meines Kleides ballte sich auf dem Boden.

Die Wahrheit war, dass ich es nicht wusste.

Wenn ich über meine Zukunft nachdachte und wie wütend ich war, hatte ich das Gefühl, dass ich, wenn ich genug Macht hätte, das gesamte Kriegslager von der Landkarte tilgen könnte – so sehr, dass es schien, als ob der Boden um mich herum bebte.

Ich wollte Rhaim die ihm zustehende Zeit geben … aber ich konnte es auch nicht ertragen, meine Zukunft in die Hände eines anderen zu legen.

Ich nickte knapp, sodass Finx es mit seinen acht goldenen Augen sehen konnte, und zog schnell die Ärmel des Kleides hoch, das ich trug. „Tu es“, flüsterte ich, und er stürzte nach vorn und grub seine Reißzähne in mich.

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu schreien, und sah, wie Blut aus den Wunden floss. Finx zog sich vorsichtig zurück und beobachtete mich dann.

„Noch zwei oder drei Mal“, sagte ich.

Er tänzelte hin und her. „Und wenn ich es nur noch einmal mache, aber ganz fest?“, fragte er.

Ich wischte mir mit der freien Hand die Tränen aus den Augen, als ich schnaubte. „Finx –“, begann ich – und dann platzte Jelena wieder herein.

Ich rappelte mich auf, wohl wissend, wie schlimm ich aussehen musste – die Wunden an meinem Arm waren fast verheilt, aber die roten Blutspritzer auf dem Rockteil meines Kleides waren nicht zu übersehen.

„Todlose!“, sagte Jelena und ich konnte das Weiße in ihren Augen sehen. „Hier!“

„Was?“, fragte ich und stürzte auf sie zu, um sie zu schützen.

Sie schüttelte den Kopf und zeigte hinter sich. „Ich habe sie gesehen – ich war auf dem Weg aus dem Lager, so wie du es wolltest – und dann hat sich der Boden geöffnet …“

„Ich weiß“, antwortete ich. Denn ich konnte sie jetzt spüren, und vielleicht hatte ich das auch schon vorhin getan, als ich geglaubt hatte, es sei meine Wut, die die Erde erschütterte …

Ich hörte in der Ferne Schreie, Soldaten und dann aus der Nähe Stimmen, die „Rückzug! Rückzug!“ riefen.

Eine meiner Wachen kam herein, und zum Glück war er so erschrocken, dass er nicht sah, wie Finx unter mein Feldbett sprang. „Prinzessin, wir müssen Euch wegbringen, sofort.“

„Warum?“, fragte ich. Steckte Rhaim irgendwie dahinter?

„Zwei Magier am Rande des Lagers sind in einen Kampf miteinander geraten und gestorben – und alle anderen sind unterwegs, um andere Ausbrüche der Todlosen zu bekämpfen. Wir sind zu wenige.“

Jelena sah zu mir. „Sie kamen aus dem Boden deines Enthüllungszeltes.“

Ich blinzelte und begriff, was das bedeutete. Sie waren in der Nähe des Zeltes meines Vaters, in der Mitte des Lagers. Der Wächter kam näher, da er wusste, dass es seine Pflicht war, mich woanders hinzubringen, aber er wusste auch, dass er mich nicht berühren durfte, um mich zum Gehen zu bewegen. „Wir formieren uns nördlich des Lagers – wir müssen gehen, Prinzessin.“

Ich holte hörbar Luft. Von Jelenas Karte wusste ich, dass die Bevölkerung südlich des Kriegslagers mit der Versorgung der Soldaten beauftragt war. Die Metzger, die Bäcker, die Waffenschmiede – sie waren unbewaffnet. „Und was passiert mit den Leuten im Süden?“ Wie viele Menschen schliefen um diese Zeit noch in ihren Zelten, nach einem langen und harten Tag?

„Sie werden es schon schaffen.“ Mein Wächter trat vor, wollte mich mit den Händen packen, doch Finx rannte unter der Pritsche hervor und zischte ihn an, wobei er zwei Paare seiner Beine in die Luft warf. Der Mann war einen Moment lang starr vor Schreck.

Das nutzte ich aus. „Dieses Zelt brennt. Geh Wasser holen“, sagte ich, während ich ihn von der Tiefe meines Herzens heraus zwang, es zu tun. Ich glaubte an die Geschichte mit dem Feuer, ich sah es um mich herum aufsteigen, spürte seine Hitze, die mich verbrannte, und wünschte mir, dass er das Gleiche spürte.

Er jaulte auf und rannte aus dem Zelt, als würde er selbst in Flammen stehen.

Jelena sah mich mit großen Augen an, sah sich um und verstand nicht, warum die Wache einfach weggelaufen war. „Brennt das Zelt denn?“, fragte sie und ihre geweiteten Augen wurden noch größer.

„Noch nicht“, sagte ich. „Aber das wird es.“
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Ich schnappte mir eine kleine Tasche mit Dingen, die nützlicher waren als die Edelsteine, die ich Jelena gegeben hatte, und dann rannten sie und ich nach draußen in das allgemeine Chaos, mit Finx dicht auf unseren Fersen.

„Ich will noch immer, dass du gehst“, sagte ich.

„Wohin?“

„Nach Norden. Da ist es sicherer.“

„Und wo willst du hin?“

„Es ist besser, wenn du es nicht weißt“, sagte ich und ging in die Hocke. „Und Finx – ich möchte, dass du mit ihr gehst.“

Er sah zu ihr auf und dann wieder zu mir. „Warum?“, fragte er, das erste Wort, das er jemals in ihrer Gegenwart gesprochen hatte. Sie keuchte erschrocken auf und schlug sich eine Hand vor den Mund.

„Ich werde Magie wirken. Ich werde mich in Gefahr begeben – und ich werde dich nicht beschützen können.“

„Ich bin stark!“, fauchte er, warf seine Arme wieder hoch und zeigte mir seine Krallen, Reißzähne und seinen Unterleib.

„Du bist mein bester Freund. Und du bist meine beste Freundin“, sagte ich und sah zu Jelena auf. „Ich kann nicht zulassen, dass einem von euch etwas passiert.“

„Aber was ist, wenn du wieder gefangen wirst?“, protestierte Finx.

„Es gibt viele auf dieser Welt, die mich verletzen wollen. Ich werde es schaffen. Bleib bei ihr. Bitte.“

Finx ging zögerlich in Jelenas Richtung, während sie ihn nervös ansah. „Und was wirst du tun?“, fragte sie mich.

Ich erhob mich und blickte zurück auf das Zelt, in dem ich fast einen Monat lang gefangen war. „Als Erstes … werde ich dieses Ding mit Fenstern versehen.“

Ich drehte mich um und ignorierte sie, in der Hoffnung, dass sie tun würden, wie ihnen geheißen – und ich spürte meinen Zweifel daran, so wie Rhaim es gespürt haben musste, als er mich ausgebildet hatte. Aber nun konzentrierte ich meine ganze Aufmerksamkeit auf einen Punkt an der Wand, stellte mir vor, dass der Punkt, auf den ich starrte, wie die Sonne brannte, und spürte, wie meine eigenen Augen eine Zeit lang fast blind wurden, als ich weiterhin darauf starrte, bis die Magie wirkte und der Stoff aufflammte.

„Gut“, zischte ich und drehte mich um, um in die Mitte des Lagers zu laufen.
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Ich ging in dem Chaos unter, und das war auch gut so. Die Tasche eines Mannes erwischte mich an der Schulter, der Korb einer Frau traf mich in den Bauch, und ein kleines Kind stieß gegen mein Knie. Ich hielt inne und wollte mich vergewissern, dass es wusste, wohin es gehen sollte, bis eine andere Frau es aufhob, hoffentlich seine Mutter.

Ich nutzte die Kakophonie all dieser viel kleineren Verletzungen, um die Magie in mir aufzubauen, Stück für Stück, bis ich in den Bereich vordrang, in dem die Soldaten mit den untoten Wesen kämpften.

„Geh zurück!“, rief mir einer von ihnen warnend zu – und ich war sicher, dass er nicht wusste, wer ich war.

Wie sollte er auch?

Er hatte wahrscheinlich nie mein Gesicht gesehen.

Aber nach dem heutigen Tag …

Ich sah nicht weit von mir entfernt die zerfledderten Überreste meines Einhorn-Zeltes, als ein Todloser auf mich zukam. Ich machte einen Bogen um ihn und rannte durch eine Gruppe von ihnen hindurch, wich ihren Griffen aus, bis ich ins Innere gelangte.

Dort, wo der Tisch gestanden hatte, war ein Loch in der Erde, als hätte ein Riese hinuntergegriffen und den Boden aufgekratzt, und aus diesem klaffenden Spalt formten sich die Todlosen und kletterten heraus.

Ich hatte nicht viel, womit ich sie vergleichen konnte, nur Dinge, über die ich in einigen von Rhaims Büchern gelesen hatte: Sie waren wie unterirdische Ratten, die ans Tageslicht gezogen wurden, oder vielleicht wie die Ameisen eines Nestes, das jemand zertreten hatte. Ihre widerliche Präsenz war ein höhnischer Kontrast zu den Einhorn-Bildern an den Wänden. Ich hielt inne und dachte schnell nach.

Als ich die Todlosen mit Rhaim gestoppt hatte, hatte ich durch seinen Biss einen riesigen Vorrat an Magie in mir gehabt. Ich hatte verlangt, dass der Boden sich abflachte, und er tat, wie ich es ihm befohlen hatte – und plättete mich ebenso wie die Erde.

Aber jetzt … Ich suchte schnell die Umgebung nach etwas ab, das ich gebrauchen konnte, denn viele der Todlosen kamen näher.

Mein Einhorn-Thron.

Er war noch da – wahrscheinlich sollte er als Teil meiner Mitgift mit mir kommen, damit ich ein letztes Mal darauf sitzen konnte, mit leuchtenden Hörnern, wenn ich meinem neuen Volk als Königin vorgestellt wurde, bevor meine Hochzeitszeremonie vorbei war, ich in meinen Gemächern war und er nie wieder leuchten würde.

Das würde reichen.

Ich streckte die Hände aus und konzentrierte mich voll und ganz darauf, als die Todlosen näher kamen. Diejenigen, an denen ich vorbeigelaufen war, kehrten zu mir zurück – für sie war ich Frischfleisch –, und neue konzentrierten sich auf mich, sobald sie ihr Grab verlassen hatten.

Der Thron gehörte mir, und er würde willens sein und tun, was ich von ihm verlangte.

Ich hörte das Geräusch von etwas, das wie sich verbiegendes Holz klang, als ich die Klauen eines Todlosen auf meinem Rücken spürte. Ich keuchte vor Schmerz, verlor aber nicht meine Konzentration, denn ich wusste, dass dies mein letzter Atemzug war.

Der Thron zerbrach, zerrissen durch meinen Willen und meine Wünsche, bis alle Hörner, die ihn gebildet hatten, in der Luft schwebten, wo meine Magie sie wie Pfeile aussenden konnte.

Die Todlosen vor mir wurden zuerst gepfählt, ein Einhorn-Horn durchbohrte sie. Das gedrehte Alabasterhorn schlängelte sich zwischen den Rippen der Kreatur hindurch und kam auf der anderen Seite wieder heraus, nun schwarz gefärbt, als der Todlose zu Boden fiel.

Ja.

Ich stellte mir vor, dass es überall passierte … Mit allen Todlosen in diesem Zelt mit mir – und allen, die draußen waren. Ich hörte das schmatzende Geräusch von Fleisch, das durchstochen wurde, und die rosa Seide meines Kleides war mit der dunklen Flüssigkeit, die sie am Leben hielt, bespritzt.

Und der Preis für diesen Zauber war mein Atem.

Ich spürte, wie er mich verließ, als die Hörner die Todlosen suchten und sich in der Luft drehten wie Kolibris aus Elfenbein – als würde ich sie anpusten. Ich wusste, dass ich nicht aufhören konnte – wenn ich es tat, hätte ich nicht genug Magie in mir, um wieder anzufangen.

Ein Horn bohrte sich durch ein trübes Auge und durch den Hinterkopf eines Todlosen, ein anderes wurde durch die Brust gerammt, und ich wusste nicht einmal, was mit den Todlosen draußen geschah, nur dass ich ihre Zerstörung wollte.

Der Kampf gegen sie öffnete in mir eine Grube aus lange verborgenen Erinnerungen – die überraschten Rufe meiner Mutter, wie sie mich in mein Zimmer trieb, und dann ihre entsetzten Schreie.

Und wie ich hinter meiner verschlossenen Tür nach ihr rief.

Was hätte ich damals, als ich vierzehn war, dafür gegeben, eine solche Fähigkeit zu haben?

Es war mir egal, ob ich jetzt erstickte, als ich auf Händen und Knien auf den Boden des Zeltes sank.

Alles, was ich wollte, war, dass alle von ihnen starben.

Ich hörte Jubelrufe von draußen, kurz bevor ich merkte, dass ich blau anlief. Dann bebte der Boden und das Loch in der Erde, das durch den Zeltboden gerissen worden war, verschwand und hinterließ nur ein kleines Häufchen aus aufgewühlter Erde.

Meine Magie hörte auf zu wirken, Einhorn-Hörner fielen auf den Boden, und ich konnte wieder atmen.

Keuchend zog ich mich zurück und sah hinter mich zum Zelteingang, wo derselbe Wachmann stand, der mich vorhin aufgefordert hatte, zurückzugehen, und große Augen machte.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel er gesehen hatte – aber er wusste, dass ich hier war, allein, jetzt.

Lebendig.

„Sag allen, die danach fragen, dass ich wirklich die Einhorn-Königin bin“, rief ich und brach zusammen.
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Ich blieb bis zur letzten Stunde meiner letzten Nacht in Freiheit auf – und als Castillion nicht erschien, um mich abzuholen und auszulachen, geriet ich in Panik.

„Warum sind sie mich nicht holen gekommen? Was ist mit ihr geschehen?“, fragte ich Sibyi.

Der Magier hielt seine Hände weit auseinander. „Ich habe keine Ahnung. Willst du, dass ich nachsehe?“ Er sah zwischen mir und dem Käfig hin und her. „Ich möchte nicht verpassen, mich von dir zu verabschieden, Rhaim.“

„Dann verabschiede dich jetzt von mir und geh sie suchen“, knurrte ich.

Sibyi presste seine dünnen Lippen zusammen, dann nickte er, schuf ein Portal und verschwand.

Daraufhin blieb mir nichts anderes übrig, als um den Käfig herumzulaufen. Hatte man sie zu früh abgeholt? Wurde ihr die Freiheit bereits gestohlen?

Oder war ihr etwas Schlimmeres zugestoßen?

Mein Verstand, den ich seit vierzehn Tagen und drei Stunden auf die Lösung der Todlosen-Epidemie ausgerichtet hatte, ging alle möglichen furchtbaren Szenarien durch.

All die Szenarien, wie ihre Familie, die Kers oder andere Magier Lisane verletzen könnten – und keins, wie ich sie retten könnte, da ich hier hilflos gefangen war.

Ich ging auf den Käfig zu, in dem der Todlose saß, hielt mich an den Gitterstäben fest, schüttelte ihn und schrie – und das widerliche Wesen lief nicht einmal weg. Es stöhnte lediglich wort- und sinnlos.

Und dann hörte ich Schritte hinter mir – jemand trat aus einem Portal, und ich drehte mich um.

Lisane war da, sie trug ein Kleid, das mit Blut und anderen Dingen bespritzt war, ihr Haar war zerzaust. Sie sah mich an und sagte leise meinen Namen. „Rhaim.“ Sie trat einen zögernden Schritt nach vorn. „Du siehst aus, wie mein Herz sich anfühlt.“

„Du bist hier“, flüsterte ich, als ihre Stimmung umschlug und sie mit erhobener Faust auf mich zustürmte, bevor sie stehen blieb.

„Ich habe dir nicht das Leben gerettet, damit du es wieder wegwerfen kannst!“

Ich hob sie hoch, wirbelte sie im Kreis und setzte sie ab, als Sibyi mit einem lauten Husten aus dem Portal trat.

Ich blickte zu dem Magier hinüber, der mir einen Gegenstand zuwarf. Ich fing ihn auf, ohne darüber nachzudenken – es war der zusätzliche Schlüssel meines Halsbandes.

„Wenn sie dich holen kommen, verdienst du eine Chance“, sagte er.

„Danke“, sagte ich und meinte es auch so.

„Du hast es versucht, Rhaim. Ich wünschte, es hätte funktioniert.“ Er sah zwischen uns beiden hin und her. „Und was auch immer das zwischen euch ist … viel Glück.“

Mein Blick fiel wieder auf Lisane.

Ich brauchte kein Glück mehr, jetzt, wo meine kleine Motte wieder bei mir war.
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Ich war in einem mir unbekannten Zelt aufgewacht, das nichts von dem Komfort hatte, den mein vorheriges gehabt hatte – es gab nicht einmal ein Feldbett, und ich lag auf dem Boden. Ich kreierte ein kleines Licht in meiner Handfläche, um mich umzusehen.

Wie lange hatte ich geschlafen? Und was war in der Zwischenzeit passiert?

Ich stand auf und lief zur Zeltklappe – und sie war zugenäht.

Mein Gefängnis war nun nicht mehr metaphorisch, sondern buchstäblich, was bedeutete, dass jeder wusste, was ich war.

Eine Magierin.

Ich stand auf und blickte an mir herunter, ich trug noch immer das Kleid, das ich ruiniert hatte. Ich hatte Schmerzen … aber das konnte auch nur vom Schlafen auf dem Boden kommen.

Ich war nicht Aufgestiegen. Ich hatte keine Visionen von meinem eigenen Tod gehabt, und ich trug auch keine Magierzeichen auf meinem Körper.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass meine Nägel in meine Handflächen schnitten.

Es vergingen Stunden, da war ich mir sicher, und ich wusste, dass irgendjemand irgendetwas mit mir machen musste.

Sie wollten mich sicher nicht einfach hier zurücklassen.

Aber das Gefühl, das ich während meiner Gefangenschaft in Rhaims Kerker gespürt hatte, war mir vertraut.

Das bedeutete, dass mein Vater noch immer darüber nachdachte, was zu tun war … auch wenn ich nicht an einen Ker übergeben worden war.

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut zu lachen, weil ich befürchtete, dass ich wie eine Verrückte klingen würde. Wenn ich wenigstens diesen Teil des Plans meines Vaters vermasselt hätte …

Eine Rauchfahne schwebte in mein Blickfeld.

Sollte ich wirklich verbrannt werden?

Mir fiel vor Entsetzen die Kinnlade herunter, und ich wich vor dem Rauch zurück, als er sich verdickte und aufbaute. Ich stand auf und rannte los, bereit, meine Fäuste gegen die Zeltklappe zu schlagen, in der Hoffnung, dass mich jemand schreien hören oder sehen würde, wie ich gegen die Klappe schlug.

Dann merkte ich, dass ich keinen Rauch roch.

Ich drehte mich um, kreierte nun mehr Licht und beobachtete, wie sich der Rauch zur Gestalt eines Wesens formierte – und mir wurde klar, dass es gar kein richtiger Rauch war. Nein, es war eher wie ein dichter Nebel.

Und der Rauch begann zu zischen.

„Bist du die Prinzessin?“, flüsterte er.

Er stammte eindeutig von einem Magier oder war das Produkt eines Magiers.

Ich wusste nicht, wie ich darauf antworten sollte, und duckte mich stattdessen abwehrend weg. „Bist du hier, um mich zu töten?“, fragte ich.

„Das Gegenteil ist der Fall. Rhaim braucht dich.“

Ich stellte mich wieder aufrecht hin. „Sag mir etwas, das er sagen würde“, hauchte ich.

Die menschengroße Nebelmasse lachte hämisch. „Das würde er nicht. Er ist zu stolz“, sagte er. Er hatte recht. „Aber als die Magier und Kers nicht zu ihm gekommen sind, um ihn zu holen, sagte er mir, ich solle nach dir sehen, und das habe ich getan, und jetzt weiß ich, dass du Magie geschaffen hast – Magie, die er dir wahrscheinlich beigebracht hat.“ Die Nebelgestalt schüttelte den Kopf. „Wie dem auch sei, ich weiß, dass die Informationen, die ich ihm von dir geben soll, nicht ausreichen werden. Ich würde dich lieber einfach zu ihm bringen, als seinen Laufburschen zu spielen.“

Ich trat einen Schritt näher an die Gestalt heran. „Du kannst mich von hier weg portieren?“

„Ja!“, sagte der Nebel fröhlich. „Ich hatte schon immer die Gabe der Sturmsicht – ich konnte sehen, wie es in Sturmwolken aussah. Aber jetzt habe ich eine Sturmform!“, sagte er und fuhr mit seiner Nebelhand an seiner Gestalt herunter. „Ich habe ein kleines Stückchen Wolke abgeschnitten und mich konzentriert und …“

Ich musste ein Lachen unterdrücken. Wenn ich ihm zuhörte, war es, als wäre er aus einer Seite von Rhaims Tagebüchern entstiegen.

„Aber du darfst es niemandem sagen – die Magie ist zu mächtig – sie würden versuchen, mich zu blenden. Aber … vielleicht kann ich mir dann Augäpfel aus Wolken machen.“ Der lebende Nebel schien darüber nachzudenken. „Ich weiß noch nicht genau, wie es funktioniert, aber ich kann jetzt hierher sehen, das heißt, ich kann dir ein Portal kreieren.“

Ich wollte ihm glauben, aber ich erinnerte mich daran, was Rhaim mir gesagt hatte, und auch Filigro. Der Nebelmann schien mein Zögern zu spüren.

„Ich habe in seinem Tagebuch über dich gelesen“, fügte er hinzu.

Ich war verblüfft. „Wie?“

„Er hat mir sein Schloss vermacht, weil er dachte, er würde mit dir weggehen.“

Ich erinnerte mich an Rhaims letzten Eintrag darin, den ich in der Nacht vor der Einhorn-Lichtung gelesen hatte, als er mich offenbar noch hasste.

„Ich habe vorher nicht verstanden, warum er das alles tut“, fuhr der Nebelmann fort. „Du scheinst sympathisch zu sein, aber wer würde all das für ein einfaches Menschenmädchen tun?“, fragte er. „Dann habe ich seine letzten Einträge gesehen, in aller Eile geschrieben, die Tinte kaum trocken.“

„Was stand darin?“

Der Nebelmann schüttelte kurz den Kopf. „Ich werde dir nichts verraten; das steht mir nicht zu. Aber ich weiß, dass er alles für dich riskiert, seine kleine Motte. Kannst du also bitte auch ein Risiko für ihn eingehen?“

Und als ich wieder „kleine Motte“ genannt wurde, sogar als es von den falschen – und nicht einmal menschlichen – Lippen kam, waren alle meine Zweifel wie weggefegt. „Ja“, antwortete ich.

„Gut“, stimmte der Nebel zu. „Ich werde schnell sein und das Portal möglichst klein halten, damit wir hoffentlich nicht entdeckt werden, aber halte deinen Kopf ganz vorsichtig unten.“

Ich tat, wie mir gesagt wurde, und sprang durch die kalte Dunkelheit des Portals auf sandigen Boden.
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Ich war wieder draußen. Endlich. Ohne Dach und ohne Schleier, sodass ich die Sterne sehen konnte – und vor mir einen vertrauten Mann, der die Hände um die Gitterstäbe eines Käfigs geschlungen hatte, in dem ein Todloser gefangen war.

„Rhaim?“, flüsterte ich, als er sich umdrehte. Seine Lederkluft war zerkratzt, seine Hose und seine Stiefel ebenfalls. Sein dunkles Haar war nur halb zurückgekämmt, Strähnen hingen herunter, und ein Halsband aus düsterem schwarzem Metall lag um seinen Hals, unter seinem bärtigen, kantigen Kiefer.

Ich sagte, was ich als wahr empfand. „Du siehst aus, wie sich mein Herz anfühlt.“

„Du bist hier“, flüsterte er, als würde er endlich seinen Augen trauen. Da wusste ich, dass er mir vergeben hatte, egal wie sehr ich ihn auf der Lichtung mit den Einhörnern verletzt hatte. Aber: „Ich habe dir nicht das Leben gerettet, damit du es wieder wegwerfen kannst!“, sagte ich und rannte auf ihn zu.

Er fing mich jedoch auf, wirbelte mich einmal herum, bevor er mich wieder auf die Beine stellte, und fing etwas auf, was ihm der andere Magier zuwarf. Er bedankte sich bei dem anderen Magier, und der Mann, der aus Nebel gemacht war, sagte nur: „Viel Glück.“

Dann drehte er sich wieder zu mir um und hob mich hoch.

Ich fragte nicht einmal, wohin wir gingen, ich schlang einfach meine Arme um ihn.
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Er schob uns in ein dunkles Zelt, und ich war diejenige, die Licht kreierte und dann einen Schreibtisch in einer Ecke und eine Art dicke Palette auf dem Boden liegen sah.

Wir setzten uns darauf, und ich berührte seinen Kiefer „Rhaim – was ist passiert?“

Ich reichte nach dem Metall um seinen Hals, aber er hielt sie fest und sagte: „Nicht. Es würde dir wehtun.“ Dann drückte er meine Handfläche an seine Lippen und küsste sie zweimal, bevor er meine Hand an seine bärtige Wange legte, als er die Augen schloss.

Ich wartete einen Moment lang. Er atmete schwer. „Wirst du auch den Rest von mir küssen?“, neckte ich ihn.

Und als er seine Augen wieder öffnete, waren sie voller Hitze und Verlangen, das mich in diesem Moment auf der Stelle hätte verzehren sollen. „Ja“, antwortete er schließlich mit leiser Stimme. „Du gehörst mir, und ich werde heute Nacht alles von dir haben.“ Er ließ mich los und steckte den Schlüssel, der ihm der andere Magier zugeworfen hatte, in das Halsband, und drehte ihn, bis er sich davon befreit hatte und die beiden Gegenstände quer durch den Raum warf. „Aber wie kommt es, dass du hier bist?“, fragte er viel leiser.

„Ich habe Magie benutzt“, sagte ich und schluckte, als er mit den Händen in mein Haar fuhr. Ich schloss die Augen und spürte nur seine Berührung. „Es waren Todlose im Lager, und ich habe sie aufgehalten …“

„Wer hat dir Magie gegeben?“, knurrte er, und ich riss die Augen wieder auf. Es war derselbe Mann vor mir wie immer, aber es war, als hätte ich eine andere, dunklere Stimme gehört.

„Finx. Er hat mich gebissen.“

Rhaim schüttelte den Kopf. „Ich werde ihm die Reißzähne ziehen …“

„Nein, ich habe ihn darum gebeten. Sonst hätte ich nichts tun können, während ich dort war.“ Meine Hände fanden seine, zogen sie herunter und verschränkten unsere Finger. „Kein Ker ist mich holen gekommen, Rhaim.“ Ich war nicht gerade freigelassen worden … aber ich war auch nicht in die Gemächer von irgendjemandem gebracht worden. „Du anscheinend auch nicht“, sagte ich und ließ ihn los, um ihn grob gegen die Schultern zu stoßen – was so war, als würde man gegen eine Wand stoßen. „Ich habe versucht, dich zu retten!“

„Du hast mich schon gerettet, kleine Motte“, sagte er, während sein Blick sich alles von mir einverleibte. „Seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben.“

„Rhaim.“ Ich flüsterte leise seinen Namen, und plötzlich waren meine Wangen feucht. Jeder Moment, in dem ich befürchtet hatte, ihn nicht wiederzusehen, jedes Mal, wenn ich tapfer hatte sein müssen, obgleich ich es nicht war – all das drängte an die Oberfläche, und ich wollte ihm gegenüber nichts vortäuschen.

Und das sollte ich auch nicht müssen. War das nicht der Sinn der Sache, wenn man verliebt war?

„Ganz ruhig, Motte, ganz ruhig“, sagte er, zog mich mit sich in seinen Schoß und streichelte mich mit unendlicher Sanftheit. Ich lehnte meinen Körper an seinen, drückte mich so eng wie möglich an ihn, weil ich mich seiner Anwesenheit immer weiter versichern musste.

„Alles, was ich auf der Einhorn-Lichtung gesagt habe, war eine Lüge, um dich zu beschützen“, flüsterte ich gegen seine Brust und dachte daran, wie viele Nächte ich damit verbracht hatte, mir zu wünschen, ich könnte jedes Wort zurücknehmen.

„Ich weiß. Und irgendwie hast du es geschafft“, sagte er und küsste meinen Kopf, während seine Hände über meinen Körper strichen.

Ich drückte mich ein wenig von ihm zurück. „Der einzige Grund, warum es funktioniert hat, Rhaim, ist, dass sie bereits das Schlimmste von dir angenommen haben. Sie denken, dass du nur ein Biest bist.“

Ein sardonisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Und das ist nicht richtig?“, fragte er, aber dann ließ er mich nicht antworten, sondern presste seinen Mund auf den meinen. Ich legte den Kopf schief und schlang meine Arme wieder um seinen Hals, gab mich ihm ganz hin. Er gab ein zufriedenes Geräusch von sich, als seine Zunge in mich eindrang, und angesichts dessen und der Art, wie er mich hielt, und des Umstands, was ich wusste, was auf mich zukommen würde, stieß ich ein verlangendes Wimmern aus. Ich entspannte mich, als er sich zurücklehnte und meine Unterlippe zwischen seine Zähne zog, während er wie ein Hund knurrte und ich in seinen Armen immer schwächer wurde.

„Du bist ja ganz verwirrt, kleine Motte“, neckte er, zog sich nur weit genug von mir zurück, um die Worte zu flüstern, nur um dann gleich wieder die Ränder meines Mundes zu küssen.

„Ja“, flüsterte ich, das Verlangen durchströmte mich.

Seine Lippen fanden meine Wangen und meinen Hals, und bei jeder Liebkosung schmerzte mein ganzer Körper vor Lust. „Eines Tages möchte ich wissen, wie du ohne Tränen schmeckst“, murmelte er und griff hinter mich, um den Verschluss meines Kleides zu öffnen. „Aber heute ist dieser Tag noch nicht gekommen.“

Ich kämpfte mich zurück in die Realität. „Warum?“, fragte ich.

„Weil …“, begann er langsam und zog die letzte Schleife, die mein Kleid am Rücken zusammenhielt, auf. Seine Augen waren voller Begierde, aber ich konnte noch immer ein grausames Glitzern in ihnen sehen, das in ihnen lauerte. „… ich es mag, wenn du stark bist, kleine Motte. Aber ich mag es auch, wenn du mutig genug bist, in meiner Nähe schwach zu sein.“

„Willst du mich zum Weinen bringen?“, fragte ich mit einer Mischung aus Angst und Faszination.

„Nein, kleine Motte. Ich möchte, dass du weißt, dass du weinen musst – und dann möchte ich, dass du mir vertraust, dass ich dich dazu bringe.“

„Aber was ist, wenn ich nicht weinen muss?“, fragte ich, während ich die Hitze meines Pulses – und meines Stolzes – zwischen meinen Schenkeln und an meiner Kehle spürte.

„Dann würde ich dir sagen, dass du dich irrst.“

In diesem Moment wusste ich, dass alles, was als Nächstes zwischen uns geschah, wie das Durchschreiten eines Eine-Richtung-Portals sein würde – wenn wir es einmal durchschritten hatten, gab es kein Zurück mehr.

Und ich wusste, dass ich alles ertragen würde, um bei ihm zu sein – solange es nicht wieder seine Abwesenheit war.

„Verlass mich nicht wieder, Rhaim“, flüsterte ich. „Und zwing mich nicht, dich zu verlassen. Was auch immer geschieht, von jetzt an werden wir es gemeinsam durchstehen.“

Er schloss die Augen und sank mit einem unzufriedenen Laut zurück. „Das kann ich nicht versprechen, kleine Motte.“

„Du musst. Oder ich werde sofort aufstehen und durch diese Tür gehen.“ Ich warf einen Blick auf den Eingang zu seinem Zelt hinter mir.

„Wenn du gehst, wird es mich umbringen“, sagte er ernst, als ich mich wieder umgedreht hatte.

„Dann ist es ja gut, dass ich von dir gelernt habe, grausam zu sein“, sagte ich und biss die Zähne zusammen. „Ich bin an dich gebunden, Rhaim.“

Seine Augen weiteten sich, und ich hätte schwören können, dass ich spürte, wie etwas in ihm schwer wurde, als er ganz ruhig wurde, wie das stillste aller stillen Becken. „Kleine Motte, ich bin an dich schon mehr als gebunden.“

Ich leckte mir über die Lippen. „Wahrhaftig?“

„Oh, Lisane.“ Er stieß einen Seufzer aus, als er meinen Namen sprach, zog mich an sich und fuhr mir wieder mit einer Hand durch die Haare, um sie zu packen und zu halten, wie er es gerne tat, wie ich es liebte, und zwang mich, ihn anzusehen. „So wahr, wie Worte nur sein können.“

Und ich glaubte ihm. Seine Worte waren wie Nägel, die in meine Seele gehämmert wurden. „Weil du mir gehörst und ich dir“, flüsterte ich, genau wie in all den Büchern, die ich gelesen hatte, wie in der Hochzeit der süßen Lirane.

„Weil ich dir gehöre und du mir“, erwiderte Rhaim, ohne zu zögern. „Auch wenn ich das Gegenteil von hochwohlgeboren bin und kein Einhorn in Sicht ist“, sagte er spöttisch und lächelte strahlend. Das letzte Mal, dass ich dieses Lächeln gesehen hatte, war, als es mir gelungen war, den Arbeiter in seinem Schloss zu retten, doch dieses war noch strahlender. Ich führte meine Hand zu seinem Gesicht und wünschte, ich könnte sein Lächeln in meiner Handfläche einfangen – und er versuchte lachend, mich zu beißen.

„Ich will nie wieder ein Einhorn streicheln“, sagte ich feierlich.

Und das Geräusch, das er dann machte …

„Dann lass uns dafür sorgen.“

Ich drehte mich hin und her, um das Oberteil meines Kleides auszuziehen, und Rhaim half mir mit den Armteilen. „Ich würde es dir ja vom Leib reißen, aber vielleicht musst du es später noch tragen“, sagte er, als sich der Stoff um meine Taille bauschte. Er hielt den restlichen Stoff in einer Hand und hielt mich damit in Position, während er die andere um meinen nackten Rücken legte, ihn nach vorn drückte und mich dazu brachte, ihm meine Brüste zu präsentieren.

Ich sah zu, wie er schwer atmend eine Brustwarze in den Mund nahm und fragte mich, ob seine Lippen das leicht panische Klopfen meines Herzens spüren konnten.

Ich war mir nicht sicher, was als Nächstes kommen würde.

Ich wusste nur, dass ich es unbedingt wollte.

Er gab ein knurrendes Geräusch von sich, als er heftig an meiner Brustwarze saugte und sie mit seiner Zunge umspielte, was in mir ein Feuerwerk von Reaktionen auslöste, als ich mit meinen Fingern durch sein Haar fuhr, um ihn dort zu halten. Feuchtigkeit überflutete die Stelle zwischen meinen Beinen … und ich war gierig. Ich wiegte mich gegen ihn, ohne nachzudenken, bettelte, sah ihn mit offenem Mund an und stöhnte leise, hilflos, als draußen ein gewaltiges Gewitter losbrach.

Ein Blitz zuckte durch das Zelt, dann ertönte ein lautes Donnern, und ich zuckte zusammen, als Rhaim sich von mir löste und schnaubte. „Das ist nur Sibyi – der Magier, der dich hergebracht hat. Das Wetter ist sein Geschenk. Er will uns helfen, uns zu verstecken, da bin ich mir sicher.“ Er ließ mich los und stieß mich zurück. „Steh auf, kleine Motte.“ Ich tat, wie mir geheißen, und Rhaim griff nach dem Saum meines Rocks, hob ihn hoch und gab ihn mir in die Hand. Es donnerte erneut, und er grinste mich raubtierhaft an. „Das bedeutet, dass du laut sein darfst“, sagte er, während seine Hände nach oben wanderten, um die Ränder meiner Unterhose zu greifen und mir zu helfen, sie herunterzuziehen. Er sah meine nackten Füße, als ich aus ihr heraustrat. „Aber warum hast du keine Schuhe an?“

Ich lachte leise. „Das ist eine lange Geschichte.“

Er nahm meine Hände und hob sie, während er sich vor mir hinkniete. „Dann kannst du es mir ein anderes Mal erzählen.“ Eine seiner Hände umfasste den Arsch, den er einst versohlt hatte, während die andere auf meinem Bauch ruhte und sein Daumen den kleinen Hügel zwischen meinen Beinen hochzog, als seine Zunge in mich eintauchte. Ich nahm den Rockteil meines Kleides in eine Hand und fuhr mit der anderen durch sein Haar, wobei ich versuchte, nicht zu schwanken, während ich meine Beine für ihn weiter spreizte.
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Wieder war ich auf den Knien und kostete den Honig meiner Motte.

Meine Zunge war zwischen ihre Schenkel gepresst, und sie konnte sich mir gar nicht schnell genug hingeben. Ich knurrte vor Freude und hörte, wie sie einen zufriedenen Seufzer von sich gab, als sich ihre Finger in meine Kopfhaut gruben.

Der Regen draußen war nichts gegen Lisanes Feuchtigkeit. Sie war schon so nass für mich, dass ich keine Sekunde verschwenden wollte, denn jede Minute, die wir zusammen hatten, war gestohlen, aber wenn dies die einzige Zeit war, die wir zusammen hatten, bevor das Schicksal uns einholte … Dann wollte ich so tun, als hätten wir ewig Zeit.

Ich wollte erst einmal sanft mit ihr umgehen, bevor meine Lust mit mir durchging.

Sie schlang ihre Hand in meine Haare, als ich meine Zungenspitze an die genau richtige Stelle schob und ich hörte, wie sie erregt einatmete. „Rhaim“, flüsterte sie, als ich ihren kleinen Kitzler rieb. Ich packte mit beiden Händen ihren Hintern und neigte ihre Hüften in Richtung meines Mundes, um mir mehr Zugang zu verschaffen – ich wollte mehr von ihr kosten, und tiefer in sie dringen. Sie wimmerte, ritt aber bereitwillig auf meinem Gesicht, umso mehr, als ich eines ihrer Beine anhob und es über meine Schulter fallen ließ. Dann begann sie tiefe, gleichmäßige Atemzüge zu machen, die immer schneller wurden, als sie ihre Hüften gegen mich stemmte. Ich konnte sie nur flüchtig über mir sehen, bis ihre Hand, die ihren Rock hielt, ihn unter ihre Arme schob und den Stoff über ihrem Bauch straff zog. In dem Licht, das sie kreiert hatte – dem Licht, das meine wunderbare, elegante kleine Motte noch immer aufrechterhielt, ohne nachzudenken, wie es jede echte Magierin tun würde –, sah ich, dass ihre vollen Lippen leicht geöffnet, ihre Nippel steinhart und ihre Augen in schwerer Konzentration geschlossen waren, genau so, wie wenn sie versuchte, ihre Kräfte einzusetzen.

Ihr Bein begann zu zittern und sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, als sie sich wand, also umschlang ich ihren unteren Rücken mit einem Arm und hielt sie in der Luft, leckte, saugte und trank von ihr, während sie sich über mich beugte und meinen Namen stöhnte.

„Rhaim“, keuchte sie, und ein Donnerschlag ließ das Zelt um uns herum erzittern.

„Gib dich mir hin“, knurrte ich, während sich eine Hand in meine Kopfhaut grub und die andere meine Schulter umklammerte.

„Das will ich“, wimmerte sie. „Bitte nimm mich“, sagte sie, als sie endlich ihre Augen öffnete und mich unter sich sah. „Rhaim“, flüsterte sie und lenkte ihre Hüften in trägen Bewegungen über meine Zunge. „Bitte nimm mich, bitte nimm mich“, wiederholte sie wie ein Gebet, während ich an ihr saugte. Dann sah ich, wie sich ihre Augen weiteten und spürte, wie sich ihr Arsch zusammenzog. „Rhaim –oh-oh!“, schrie sie und bockte dann wie ein wildes Pferd. „Sir!“, schrie sie, warf den Kopf zurück und gab einen wimmernden Laut von sich, als ein weiterer Donnerschlag ertönte. Die Säfte flossen schneller aus ihr heraus, als ich sie auflecken konnte, und ich spürte, wie ihre Fotze pulsierte, als wolle sie nach mir greifen, und leichte Schauder durchliefen sie so schnell wie die Regentropfen an der Zeltwand hinunter.

Dann atmete sie tief ein, und ihr Rock, den sie hochgehalten hatte, flatterte herunter wie Blütenblätter im Wind. Ich spürte, wie sie in sich zusammensackte, als hätte sie gerade einen großen Zauber vollbracht, und vielleicht hatte sie das auch, denn sie hatte mich dazu gebracht, sie noch mehr zu lieben.

Ich fing sie auf und ließ sie vorsichtig auf den Boden unter mir sinken. „Sir“, flüsterte sie, blickte unter schweren Lidern hervor und streckte eine Hand aus, um über meine Wange zu streichen, wobei sie noch immer schwer atmete.

Halb bekleidet und mit offenem Herzen zeigte sich Lisane mir gegenüber auf eine Weise verletzlich, wie ich es für sie nie gewesen war.

Mein ganzer Mut beruhte auf dem Wissen, dass ich Macht hatte.

Sie hingegen hatte all diese Dinge getan, obgleich sie wusste, dass es möglich war, dass sie niemals Aufsteigen würde.

„Nimmst du mich endlich?“, fragte sie.

„Ja“, sagte ich leise und nickte.
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Ich stand auf und zog mein Hemd aus, dann schob ich meine Stiefel beiseite und öffnete die Schnürung meiner Lederhose. Mein Schwanz schwang heraus, als ob das Piercing am Ende ein Magnet wäre, und meine kleine Motte der Norden. Flüssigkeit perlte bereits an der Spitze meines Schwanzes, und bei dem Gedanken, in ihr abzuspritzen, griff ich nach meiner tierischen Vorhaut und zog sie zurück. Ich war bereit, aber dann hielt ich inne.

„Komm her, Lisane“, sagte ich zu ihr, griff nach dem Rest ihres Kleides und half, es ihr auszuziehen. Sie bewegte sich nur so weit, dass sie mir dabei helfen konnte, dann legte sie sich wieder hin und sah erst hoffnungsvoll, dann verwirrt zu mir auf, als ich mich neben sie legte.

„Sir?“, fragte sie und warf mir einen neugierigen Blick zu, als ich nach ihr griff.

„Komm, reite meinen Schwanz, so wie du gerade meinen Mund geritten hast“, sagte ich und zog sie über mich.

Sie lachte, ein melodiöser Kontrapunkt zu dem wilden Sturm, der draußen tobte. „Rhaim – das kann doch nicht dein Ernst sein“, sagte sie, aber ich zog weiter, obgleich es einen Moment lang dauerte, bis sie sich auf mich setzte.

„Oh doch“, sagte ich und drückte meine Hüften leicht nach oben, während ich sie an den Schenkeln nach hinten schob.

Sie legte beide Hände auf meine Brust, um mich aufzuhalten, und fuhr dann mit einer Hand über mein Magierzeichen, als könne sie nicht anders.

Und dann schmollte sie.

„Es ist nicht anders als andersherum.“

„Aber es ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe“, beschwerte sie sich.

„Ich weiß. Ich wollte dich im Mondlicht auf einem Berggipfel nehmen“, sagte ich mit einem verschmitzten Grinsen. „Aber die Realität kann besser sein als die Fantasie, du wirst schon sehen.“ Ich packte sie, hob sie hoch und setzte sie wieder auf meinen Hüften ab. Sie spannte jedoch ihre Schenkel an, als würde sie ein schnelles Pferd reiten, und wollte mich nicht berühren. „So kannst du dir aussuchen, wie schnell und wie intensiv es werden soll“, erklärte ich und stützte mich auf meine Ellbogen. „Bis ich dir die Wahl wieder abnehme.“

Sie presste noch immer ihre vollen Lippen zusammen, aber dann senkte sie sich auf mich, bis mein harter Schwanz sich an ihre Mitte schmiegte. Ich gab einen nachdenklichen Laut von mir, als ich spürte, wie sie sich dort niederließ, und dann einen noch tieferen, als sie begann, sich gegen meinen Schaft zu reiben. „Siehst du?“, fragte ich, und vielleicht hatte sie meine Worte etwas zu wörtlich genommen, denn sie blickte nach unten. Wir beobachteten beide, wie die Spitze meines Schwanzes auftauchte und wieder verschwand, als sie sich gegen mich schob und dabei mehr von der klaren Flüssigkeit aus meinem Schwanz tropfte.

„Wird das Metall in mich hineingehen?“, fragte sie, und ich erinnerte mich, dass ich es herausgenommen hatte, bevor ich mir ihren Arsch zu eigen gemacht hatte.

„Möchtest du das?“

Ich sah, wie sie sich entschied, wie sie es immer tat, mit grimmiger und extremer Hartnäckigkeit. „Ja.“

„Dann wird es das“, sagte ich und stöhnte auf, als sie auf mir vor und zurück glitt und meinen Schwanz mit ihrer feuchten Hitze überzog.

Ich beobachtete, dass sie das ebenso stärkte, wie jeder Schlag es könnte. Sie lehnte sich mit ihren Händen auf meine Brust und presste sich energisch gegen mich.

„Fühlt sich das gut an?“, fragte sie mich.

Ein neunmalkluges Ich glaube, du kennst die Antwort lag mir auf der Zunge, aber dann erinnerte ich mich daran, dass dies für uns beide etwas Neues war: Meine Motte verlor ihre Jungfräulichkeit, und ich fickte zum ersten Mal mit jemandem, in den ich verliebt war.

„Ja“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich legte nur eine Hand auf ihre Hüfte – ich traute mir nicht zu, beide dorthin zu legen und nicht in sie zu stoßen – die andere legte ich auf ihre Brust, um an ihrer Brustwarze zu ziehen. „Aber in dir zu sein, wird sich besser anfühlen“, gestand ich.

„Besser als das?“, fragte sie und wiegte sich wieder gegen mich, mit einer wilden Freude in ihren Augen über ihre Macht, die sie über mich hatte, und ich gluckste.

„Ich hätte dich anders ficken sollen – foltere mich nicht, Lisane.“ Mein ganzes Blut war jetzt in meinem Schwanz, da war ich mir sicher; ich war so hart und meine Eier waren noch nie so schwer gewesen.

„Ich? Dich foltern?“, protestierte sie, als wüsste sie nicht, was das Wort bedeutete.

Ich hielt ihre Hüften mit beiden Händen fest, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. „So wie ich in letzter Zeit jeden Tag gefoltert wurde, ohne dass du in der Nähe warst.“

Meine kleine Motte stieß einen leisen Schrei aus. „Rhaim, es ist nur – ich weiß nicht, wie …“

Ich nahm eine ihrer Hände in meine eigene und legte sie zwischen meine Beine, damit sie meinen Schwanz umfassen konnte. „Du wirst es herausfinden.“

Und ich konnte beobachten, wie die Entschlossenheit sie wieder überflutete – was meine Erektion noch härter machte. Ihre kleinere Hand schob meine weg und griff nach meinem Schaft, während sie sich ungeschickt nach vorn beugte, um meinen Schwanz auf sie zu richten und meine Spitze ihre weichen Falten spüren ließ, die sich gerade zu teilen begannen.

Alles, was ich in diesem Moment tun wollte, war, ihre Hüften zu packen und mich in sie hineinzustoßen, um ihre saugende Hitze zu spüren. Dann gab sie einen nachdenklichen Laut von sich, und meine ganze Aufmerksamkeit war wieder auf sie gerichtet.

„Du bist sehr groß“, sagte sie, schaute auf die Stelle, an der wir uns gerade erst zu treffen begannen, und wirkte unsicher.

„Das bin ich“, stimmte ich zu, fasste dann aber ihr Kinn, sodass ich ihre Augen sehen konnte. „Aber, kleine Motte – du wirst Platz für mich machen.“

Sie hielt meinem Blick stand, als sie ihre Hüften langsam auf mich senkte.
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Das war es, was ich fast die ganze Zeit gewollt hatte, dieses Dehnen und Ziehen, das seltsame Gefühl des Eindringens eines anderen – und das Wissen, dass ich danach nicht mehr die sein würde, die ich jetzt war.

Je tiefer ich sank, desto fester hielten mich Rhaims Hände, die jetzt beide auf meinen Schenkeln lagen, und sein Gesichtsausdruck wurde ernster.

Wusste er eigentlich, wie besonders das für mich war?

Und war es für ihn auch nur annähernd so besonders?

Ich ließ meine Hüften noch ein wenig weiter sinken und spürte ein scharfes Stechen, als ob sein Piercing mich innerlich durchbohren würde. „Rhaim –“, zischte ich überrascht, aber er nickte nur.

„Weil ich dein Erster bin“, sagte er und ließ einen Oberschenkel los, um mit seiner Hand meinen Körper hinaufzufahren. „Es wird nicht lange wehtun.“

„Woher weißt du das?“, fragte ich und fühlte mich dumm, als mir die Antwort in den Sinn kam. „Du warst auch schon bei anderen der Erste.“

Er hob die Augenbrauen und lächelte. „Ich lebe schon seit achthundert Jahren, Lisane. Hättest du dir gewünscht, dass ich die ganze Zeit zölibatär war?“ Er klang amüsiert, als er das sagte, was alles noch schlimmer für mich machte, aber dann fanden seine beiden Hände meine und drückten sie. „Kleine Motte“, sagte er in einem bedächtigen Ton. „Ich bin in dich verliebt. Ich habe mich nie einer anderen erklärt, also bist du die Einzige für mich.“ Vorsichtig legte er meine Hände wieder auf seine Brust. „Und ich würde die nächsten achthundert Jahre mit dir verbringen, wenn ich sie haben könnte.“

Ich legte den Kopf schief und blinzelte zu ihm hinunter. „Und was ist, wenn ich deiner nach fünfhundert Jahren überdrüssig werde?“

Ein verruchtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ich kann dir versprechen, dass das nicht der Fall sein wird“, sagte er und ließ seine Hand über meinen Bauch gleiten, um seinen Daumen dort zu platzieren, wo gerade seine Zunge gewesen war. „Ich schwöre, ich werde nie müde werden, dich kommen zu sehen, Lisane, und ich werde nie müde werden, dich zu ficken. Also lass mich dich aufspießen, sodass dein jungfräuliches Blut abfließen kann und wir mit dem beginnen können, was danach kommt.“ Er griff nach oben und fuhr mit den Knöcheln seiner anderen Hand über meine Wange. „Ich will noch so viele erste Male mit dir.“

Ich spürte, dass er es ernst meinte, als er es sagte, und nicht nur, weil er in mir war. Ich drehte meinen Kopf und schmiegte mich an seine Hand wie eine Katze. „Ja.“

„Hmm. Ja, was, kleine Motte?“, fragte er kühl. Sein Ton war arrogant, aber der Blick, den er mir zuwarf, war, als sei ich eine Göttin.

Ich ballte meine Hände auf seiner Brust entschlossen zu Fäusten. „Ja, Sir“, korrigierte ich mich und ließ meine Hüften auf ihn sinken.
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Ich schrie auf – ich hätte es auch getan, wenn ich keine Jungfrau gewesen wäre –, denn er war so groß. Er griff nach mir, drückte mich an seine Brust und küsste meinen Kopf wie eine Krone.

„Meine tapfere Motte“, sagte er leise, als ich ein trauriges Geräusch machte und draußen wieder ein Donnerschlag ertönte. Es tat mir weh, es war, als würde ich in zwei Teile geteilt werden, so viel Platz nahm er ein. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

„Du hast die ganze Zeit überlebt“, fuhr er fort und strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Und du bist so gerissen.“

„Du versuchst, mich abzulenken. Das wird nicht funktionieren“, sagte ich.

„Nein, das wird es nicht. Dafür bist du viel zu schlau.“ Ich schmollte, sah zu ihm hoch und bemerkte, dass er mir einen fast zärtlichen Blick zuwarf. „Hasst du mich noch immer?“, fragte er.

„Nein“, sagte ich und richtete mich ein wenig auf. „Es ist nur so, dass dein Piercing in meiner Leber steckt.“

Er lachte auf. „Dein Verstand amüsiert mich. Und ich mag es, wenn du eine scharfe Zunge hast.“ Dann wurde er nüchtern. „Tue ich dir wirklich weh?“

Ich bewegte mich versuchsweise. „Nein … es ist … nur …“, sagte ich und spürte in mir den Raum, den er einnahm. Ich hielt den Atem an und wippte vor und zurück, glitt allmählich auf und ab. Die Reibung an der Stelle, an der sich meine Mitte um seinen Schaft schloss, war angenehm – ebenso wie die Stelle tief in seinem Inneren, die er traf.

„Ja“, sagte er langsam, bevor er mich meine Worte wiederholte. „Es … ist … nur“, sagte er und bewegte sich mit mir, wobei seine Pupillen immer größer wurden. „Mach weiter, kleine Motte.“

Ich grub meine Knie in den Boden und ritt ihn, und ich hatte bereits genug geblutet, dass sogar ich es in der Luft riechen konnte, aber abgesehen davon …

„Ja“, ermutigte er mich, in einem noch dunkleren Ton. Eine seiner Hände sank herab, um meinen Hintern zu packen und mich zu dirigieren, und die andere fuhr in mein Haar und zog meinen Kopf zurück. „Ich kann es kaum erwarten, dich zu ficken, als gehörtest du mir, kleine Motte.“

„Und wann wird das sein?“, fragte ich, als er sich unter mir bewegte und anfing zu stoßen, als ich gefangen war, hilflos an den Haaren gehalten.

„Dein Körper wird es mir sagen.“ Ich wippte auf ihm hin und her, er hatte noch immer die Hand in meinen Haaren, als er aufstöhnte. „Wenn ich gewusst hätte, dass du dich so gut anfühlst, hätte ich nie gewartet.“

„Ich habe versucht, es dir zu sagen“, sagte ich und gab mein Bestes, mürrisch zu klingen, auch wenn ich meine Knie weit spreizte und meine Hüften senkte, um ihn in mich aufzunehmen.

„Das hast du“, stimmte er zu und ließ endlich mein Haar los.

Ich senkte meine Hüften weiter und spürte, wie er sich wieder in mich hineinschob. „Rhaim“, stöhnte ich und wippte nach vorn. „Oh“, protestierte ich und versuchte zugleich, für jeden Zentimeter seines Schwanzes Platz zu machen. Ich hasste ihn und brauchte ihn zugleich, genau wie den Mann unter mir. „Rhaim, genau da – Rhaim –“, flehte ich, als ich anfing, mich schneller vor und zurück zu bewegen.

Die Dehnung entwickelte sich von gut zu angenehm, und als seine Spitze mit dem Piercing in mir rieben – „Rhaim“, zischte ich.

„Kleine Motte“, antwortete er. Er öffnete den Mund, und seine Hände wanderten über meinen Körper, seine Finger zogen an meinen Brustwarzen und rieben an meiner Klitoris, während er seine Hüften hoch genug hielt, um tief in mir zu bleiben.

Ich stemmte mich gegen ihn, indem ich meine Arschbacken zusammenpresste, meine Hände auf seinen Bauch legte, und ihn ritt.

„Ich bin jetzt so verdammt tief in dir drin, Lisane“, sagte er mir. „Und wenn mehr von mir da wäre“, sagte er und ich erbebte mit einem Stoß von ihm, „würdest du darum betteln, es zu haben.“

„Das bezweifle ich stark“, protestierte ich mit halb zusammengebissenen Zähnen. „Wenn es mehr von dir gäbe, würde ich sterben. Aber was das angeht, was in mir ist …“ Alles, was er tat, fühlte sich gut an. Ich hatte mich ein Leben lang leer gefühlt und war nun zum Bersten gefüllt. Und sicherlich gab es nichts mehr in mir, was noch jungfräulich war. Ich keuchte und stöhnte, als ich spürte, wie sich alles zusammenzog, und plötzlich fühlte ich mich gefräßig, als ob mein ganzer Körper mehr wollte. „Rhaim“, flüsterte ich mit hoher Stimme und bat ihn implizit, mir zu helfen.

Er knurrte, packte meine Hüften und begann zu stoßen. In meinen Ohren klangen unsere Bewegungen lauter als die Donnerschläge draußen, und wir waren nasser als jeder Regen, meine Säfte machten Geräusche, wo wir aufeinandertrafen. „Rhaim“, wimmerte ich, und mein Körper krümmte sich ein zweites Mal, als er stöhnte und stieß. „Rhaim-Rhaim-Rhaim“, rief ich im Takt seiner Stöße. Ich gab mich ihm hin, ließ mich auf ihn fallen und erlaubte ihm, mich zu seinem Vergnügen zu benutzen, weil es mir gefiel. Seine Hüften stießen unerbittlich gegen meine, ich war so weit gedehnt, und es war alles, was ich wollte, bis eine seiner Hände wieder in mein Haar griff und ich zu ihm aufblickte und sah, wie sich seine Lippen in grausamer Konzentration verzogen.

„Es kümmert mich nicht mehr, ob du Feuer fängst, Lisane …“, knurrte er, und eine Sekunde lang wollte ich mein Leben aufgeben; nichts hatte mehr einen Sinn. Doch dann fuhr er fort, „… solange du mich mitnimmst.“

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, sank meine Zähne in seine Brust und schrie.
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Meine Motte kam. Ich war mir sicher, dass der halbe Kontinent es hören konnte, und es war mir egal. Ihre Hüften zuckten, ihre Fotze umschlang mich und zog an meinem Schwanz, ihr Geschlecht verlangte nach meinem. Ich rollte mich auf sie, ohne nachzudenken, wie ein Alligator, der seine Beute erlegte, und mein Biest, das so lange gefangen gewesen war, erhob sich in mir, während sie unter uns gefangen war.

Wenn ich mich jetzt von ihm kontrollieren ließe, wo sie unter mir lag, gefangen …

Ich hätte das Halsband anbehalten sollen.

„Schließ die Augen, Lisane“, sagte ich in einem unnachgiebigen Ton.

Sie sah mich mit großen Augen und geröteten Wangen an. Ihr angespannter Körper zitterte bei jedem meiner Stöße in sie, aber dann tat sie, wie ihr geheißen, und schloss sie auf mein Geheiß hin fest.

„Ganz gleich, was passiert“, befahl ich.

„Ganz gleich, was passiert“, wiederholte sie und biss sich nervös auf die Lippen.

Es war nicht sicher, sie mit dem Schwanz meines Biests zu ficken, das wusste ich – aber ich wusste auch, dass ich vielleicht keine weitere Gelegenheit dazu bekommen würde.

Ich wollte es jetzt.

Sie gehörte jetzt mir.

Vielleicht wusste mein Biest das?

Das gleiche Biest, das sie blutig gebissen hatte.

Aber bald würde mein Körper mir jede Wahl abnehmen, denn jedes Mal, wenn ich in ihre weiche, enge Hitze eindrang, musste ich kommen.

So wie ich wusste, dass sie mich wollte, wollte ich, dass sie alles von mir aufnahm, jeden Tropfen, den ich zu geben hatte. Meinen Saft, meine Seele, mein Leben, alles war eins.

„Ganz gleich, was passiert“, warnte ich sie erneut. Daraufhin verkrampfte sie sich, packte mich noch fester, und das war mein Ende.

Ich versuchte, meinen Schwanz aus ihr herauszuziehen, aber dann brach mein Biest hervor, ritt mich genauso, wie ich sie ritt, veränderte meinen Körper, veränderte meine Knochen.

Mein Schwanz wurde zu dem tierischen Schwanz meines Biests, und der Bastard versuchte, sie damit zu ficken.

„Rhaim!“, schrie sie, die Augen noch immer geschlossen, während er versuchte, sich in sie hineinzupressen. In einer anderen Situation hätte ich versucht, ihr etwas Tröstliches zu sagen oder zu fliehen, aber es war zu spät. Er stieß ein weiteres Mal nach vorn, und irgendwie schaffte sie es, den Schwanz meines Biests in sich aufzunehmen, wobei sich die Stelle, an der wir uns trafen, gerade weit genug öffnete, um seinen Schwanz hineinzuschieben, und sich dann hinter ihm fest verschloss.

Dann heulte ich auf, als Biest oder als Mann, ich wusste es nicht, ich war nicht mehr sicher, was ich war, nur dass ich kam und meinen Saft in sie hineinschoss. Es fühlte sich endlos an. Ich konnte mich nicht zurückziehen und ich konnte nicht tiefer in sie eindringen – denn ich war da, wo ich hingehörte.

Meine Eier zogen sich zusammen und pulsierten, wieder und wieder, meine Hüften ließen ihre noch immer erzittern, wir waren untrennbar verbunden, und ich konnte den Dunst der Anwesenheit meines Biests spüren, das versuchte, sich seinen Weg von tief innen heraus zu bahnen, um ganz und gar die Oberhand zu gewinnen.

„Fühle es“, knurrte er sie an, aus unserer Kehle. „Du gehörst mir.“

Das war es, was er wollte – sie in der Falle, damit sie, egal, was er als Nächstes tat, nicht entkommen konnte, und seine Zähne waren an ihrer Kehle, wo ihr Blut so süß pulsierte.

Ich musste ihn unter Kontrolle halten; ich konnte nicht zulassen, dass er ihr wehtat, auch wenn wir noch immer in sie hineinstießen und ihr den Rest unseres Spermas gaben.

Dann keuchte meine kleine Motte, die Augen noch immer geschlossen. Ihre Beine schlossen sich fest um mich, drückten einmal, zweimal, und dann rief sie meinen Namen. „Rhaim“, schrie sie und zappelte so unter mir, dass ich sie beißen wollte, damit es aufhörte, aber dann schloss sich ihre Fotze wie eine Hand nach dem Schwanz meines Biests, und ich verstummte. „Rhaim“, schrie sie wieder, die Hände zu Fäusten vor dem Gesicht geballt, als wolle sie mich nicht sehen, während sie erschauderte und schrie. Ich knurrte, ohne nachzudenken, als sich ihre Fotze erneut zusammenzog. Jede der Wellen begann ihren Weg dort, wo sie mich in ihr festhielt, und wanderte durch uns beide, setzte unsere borstigen Haare in Bewegung, während das Sperma, das wir in sie geschossen hatten, von ihrem Orgasmus aus ihr herausgedrückt wurde und über unseren Sack und ihren Arsch tropfte.

Und es war ihr Kommen, während wir mit ihr verbunden waren – dieses Gefühl, sie nicht nur zu beanspruchen, sondern auch beansprucht zu werden –, das mein Biest irgendwie in die Knie zwang.

„Rhaim?“, fragte sie, die Augen noch immer geschlossen, und ließ langsam die Fäuste sinken.

„Sieh nicht hin“, sagte ich. „Aber ich bin hier.“

Sie nickte, gab ein kleines, hilfloses Geräusch von sich, atmete schwer … und streckte dann zaghaft die Hand aus, um mich zu berühren.

Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass ich, wenn unsere Genitalien untrennbar miteinander verbunden waren, ich auch von ihr gefangen sein würde.

Ich konnte nirgendwo hinlaufen oder mich verstecken, und sie musste genau wissen, was über ihr war, aber ich drehte trotzdem meine Schnauze weg, als ihre Finger meine Wange fanden. „Rhaim“, flüsterte sie und fuhr mit einem Finger über das kurze, borstige Fell, das sie dort vorfand, bevor sie nach unten strich, um den Rand meiner Lippe zu berühren und die Zähne nachzuzeichnen, die sie einst so brutal gebissen hatten. Dann hob sie ihre andere Hand an und legte sie auf meine Schulter. Sie hielt inne, als sie meine Borsten berührte, und senkte ihre Hand dann weiter, bis sie durch das weiche Fell darunter streichen konnte.

„Ich weiß, was du bist, Rhaim. Kann ich meine Augen nicht öffnen?“

Ich biss die Zähne zusammen. Ich spürte, wie sich mein Biest zurückzog, aber sie war nicht weg, und was, wenn sie mich über ihr sah und mich mit dem Blick ansah, den ich bei meinem Aufstieg gesehen hatte? Ich wusste, dass ich meinen vorhergesagten Tod nicht verhindern konnte, und dennoch flüsterte ich heiser: „Nein.“

Sie nickte wieder geduldig und fuhr mit ihren Händen durch das dichte Fell um meinen Hals, als das Biest in mir sich endlich beruhigte und ich wieder zum Mann wurde.

„Meine kleine Motte“, flüsterte ich mit meiner eigenen Stimme, und ich sah, wie ihre kupfernen Augen aufflatterten.

„Und du liebst mich?“, fragte sie, während sie ihre Fingerspitzen in das Haar in meinem Nacken schlang.

„Ja.“ Nie hatte ich ein einziges Wort mehr gemeint. „Du bist mein Ein und Alles.“

Lisane biss sich auf ihre volle Unterlippe und schob sie gedankenvoll vor und zurück. „Ist dein Biest damit einverstanden?“

Ich ließ mich auf meine Ellbogen über ihr nieder und spürte, wie sich ihre Hüften anhoben – wir waren noch immer verbunden. „Mein Biest würde den Mond vom Himmel reißen, um an dich heranzukommen“, sagte ich und drückte ihr einen keuschen Kuss auf die Brust. „Aber was er danach mit dir anstellen würde …“ Ich schloss die Augen und fragte angespannt: „Hat er dir wehgetan?“, denn ich musste es wissen – wenn er es tat, musste ich die Schuld auf mich nehmen.

Sie schwieg und musterte mich, ein Merkmal nach dem anderen. Sie fuhr mit dem Finger über die Narbe in meinem Gesicht, die sie mir verpasst hatte, und ich erkannte, dass es dieselbe Spur war, die sie zuvor durch mein Fell gezogen hatte. „Nicht mehr, als ich dir wehgetan habe, glaube ich“, sagte sie und betrachtete ihren Finger, bevor sie mir wieder in die Augen sah. „Ist es schlimm, dass es mir nicht leidtut, dir wehgetan zu haben?“

„Nicht im Geringsten“, versprach ich.

„Und dass ich dachte, es sei eine Frage des Stolzes, dass ich dich verletzt habe?“, fuhr sie fort, ihren Blick noch immer auf den meinen gerichtet.

„Wenn man bedenkt, wie oft ich dir wehgetan habe, nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber du solltest wissen, Lisane, dass ich noch viel mehr Narben als die von dir an mir trage. In meinem Kopf, auf meinem Herzen und auf meiner Seele.“ Ich blickte an mir herunter, wo die Spuren ihres orgasmischen Bisses verblassten. „Und anscheinend auch auf meiner Brust.“

Sie schnaubte, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. „Alles war so intensiv. Ich fing an, Sterne zu sehen. Ich wollte nicht entschwinden.“

„Wohin entschwinden?“, fragte ich sie leichthin.

„Dorthin, wo die Menschen hingehen, wenn sie sehr glücklich sind.“ Röte stieg ihr in die Wangen. „Ich musste mich nur festhalten“, sagte sie und fügte dann ein schnelles „Sir“ hinzu.

„Ah, ein Sir, endlich“, sagte ich lachend. „Wenn es dir in den Kram passt.“

Meine kleine Motte schenkte mir ein erfreutes Lächeln. „Es tut mir leid, Sir“, sagte sie mit einer Unschuld, von der mein Schwanz wusste, dass sie sie nicht mehr besaß.

Wenn ich nicht gewusst hätte, dass auch sie eine Magierin war, hätte ich vielleicht Mitleid mit ihrem Körper gehabt und sie ruhen lassen, um wieder zu Kräften zu kommen, aber da die Dinge anders lagen, und weil wir vielleicht nur eine Nacht hatten …

Ich nahm ihre beiden Handgelenke in eine Hand und zog sie über ihren Kopf. „Vielleicht tut es dir nicht so leid, wie es sollte“, sagte ich in einem fordernden Ton. Ich beobachtete, wie sich ihre Pupillen weiteten, sich ihre Nasenflügel aufblähten, und spürte, wie sich ihre ohnehin schon gespreizten Hüften noch ein wenig mehr öffneten, um mir Platz zu machen. „Möchtest du, dass ich dich mit Magie fülle, kleine Motte?“, fragte ich und drückte meinen noch immer steifen tierischen Schwanz gegen den Eingang ihrer Muschi.

Ich wollte, dass sie wusste, dass sie, wenn wir damit anfingen, nicht mehr davonkommen würde.

Sie schluckte, ihr Herz raste bereits voller Erwartung, ich konnte sehen, wie ihr Puls an ihrer Kehle schlug. „Ja“, flüsterte sie.

Ich ließ mir ihre Zustimmung auf der Zunge zergehen, denn sie war fast so köstlich wie das, was ich wusste, was als Nächstes kommen würde. Dann stürzte ich auf die Beuge über ihrer Brust und biss sie, und zwar fest.
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Ich schrie erneut überrascht auf und kämpfte gegen ihn an, um mich zu befreien, nicht weil ich es wollte, sondern weil ich wissen wollte, wie sehr er mir die Befreiung verweigern würde.

Ich wollte, dass er mir bewies, dass er mich nie wieder gehen lassen würde.

Rhaim knurrte und schüttelte mich, biss mich erneut, diesmal in die andere Brust, und saugte kräftig, wobei er einen rot-violetten Fleck hinterließ, und ich spürte, wie meine Magie, meine aufsteigende Kraft, in mich hineindrang, genau wie er, und seine Hüften gegen meine stießen.

„Meine schöne, malträtierte kleine Motte“, knurrte er wild, „und ihre verfickt enge Muschi.“

Der tierische Schwanz, den er in mich hineingestopft hatte, tat schlimme Dinge tief in mir. Er dehnte mich und das schien dafür zu sorgen, dass er hart blieb.

„Wirst du …“, begann ich ihn zu fragen und schrie auf, als er mich in die Schulter biss. Ich hörte ihn in mein Ohr knurren, als er seinen freien Arm unter eines meiner Knie schlang und mich hochzog.

„… dich wieder ficken?“, flüsterte er heiser und beendete damit meine Frage. „Ja, Lisane“, sagte er und zeigte mir seinen Körper. „Jetzt und für immer. Ich werde nie müde werden, in deiner süßen Fotze zu kommen.“

Mein Kopf rollte zurück, als er sich zurücklehnte und in die Unterseite einer meiner Arme biss, in das weiche, weiße Fleisch, während er begann, mich wild zu ficken, wobei sein tierischer Schwaz gegen mein Innerstes drückte, als ob er ihn herausziehen wollte. Er konnte sich nicht weit bewegen, aber das brauchte er auch nicht, denn je mehr ich mich gefangen fühlte, desto mehr fühlte ich mich beansprucht.

„Du schmeckst so gut, Lisane“, sagte er und biss mich erneut in die Rippen unter meiner Brust. „Kein Wunder, dass mein Biest dich fressen will.“

Ich stieß mit der Rückseite meines Knies gegen den Arm, der es hielt, und versuchte, mich zu befreien, was ihn nur noch mehr anspornte. Er knurrte und drückte mich mit seinem ganzen Gewicht nach unten. „Du wirst nehmen, was ich dir zu geben habe“, befahl er.

„Ja, Sir“, war das Einzige, was ich als Antwort flüstern konnte, während er meine Hüften festhielt, was mich bewegungsunfähig machte. Und wenn ich vorher bereits gedacht hatte, dass er tief in mir war, hatte ich falsch gelegen, denn jetzt war er es – er traf etwas tief in mir, und zwischen dem und seinen Zähnen fühlte ich mich innerlich und äußerlich magisch, als ob die Sterne wieder zum Greifen nah waren, und er spürte es sicher auch. „Bitte. Sir“, keuchte ich. „Mehr.“

Doch dann ließ er meine Handgelenke los und richtete sich auf, stellte sich auf seine Knie und zog meine Hüften mit sich nach oben. „Ich würde mein Biest nicht noch einmal auf dich loslassen“, sagte er zur Erklärung. Ich drückte mich schnell mit den Zehenspitzen hoch und drückte meinen Rücken durch, bis er meine Taille packte und mir half, mich dort zu halten, meinen Hintern auf seinen Knien. „Und ich wollte sehen, wo wir verbunden sind“, sagte er, seine Brust hob sich, sein Mund stand offen, und er blickte nach unten.

Von dieser Position aus hatte ich das Gefühl, nichts anderes als ihn zu sehen.

Das war der Platz, an dem ich ihn haben wollte.

Immer.

Über mir, aber auch tief in mir.

„Gefällt es dir?“, fragte ich ihn und meinte damit nicht nur das, was er sah, sondern alles andere – mich, ihn, unsere Verbindung – was wir jetzt füreinander waren.

Er spuckte auf meine Fotze und ich erschauderte vor Überraschung. „Sie ist perfekt“, sagte er und rieb mit seinem Daumen über die Stelle, an der seine Spucke gerade gelandet war, dann wanderte sein Blick langsam über meinen Körper. „Du bist perfekt. Komm noch ein letztes Mal für mich, kleine Motte. Nimm all die Magie, die ich dir gegeben habe, und mach mich stolz.“

„Sir“, flüsterte ich, als ich an mir heruntersah. Ich war mit roten Striemen von seinen Zähnen und violetten Flecken von seinen brutalen Küssen übersät, und ich hatte mich vielleicht noch nie so schön gefühlt. Ich war wütend, dass alles viel zu schnell heilte.

Denn wenn ich das Magierzeichen nicht haben konnte, wollte ich, dass er mich zeichnete.

Ich wollte etwas, das bewies, dass etwas zwischen uns passiert ist, für immer.

Wie lange das auch immer war.

Ich atmete tief ein, als die Realität zurückkehrte.

„Geht es dir gut, kleine Motte?“, fragte Rhaim und hielt inne.

Ich wollte lügen, aber dann fiel mir ein, dass ich das nicht tun sollte. „Nein“, sagte ich und schlug mir entsetzt die Hände vor den Mund. „Rhaim“, keuchte ich und schüttelte den Kopf. „Mein Vater – sie werden dich töten und mich in einer Höhle verstecken.“ Er hob mich vorsichtig hoch und drückte mich an seine Brust, sodass ich auf seinem Schoß saß. Er steckte noch immer in mir. Ich klammerte mich an ihn und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. „Ich liebe dich – ich kann dich nicht verlieren.“ Noch schluchzte ich nicht, aber das würde noch kommen. „Es ist nicht fair –“

Er schmiegte seine Wange in mein Haar, als alle meine Dämme brachen und meine Tränen an seiner Brust herunterliefen. „Kleine Motte, ganz ruhig“, sagte er sanft und beruhigte mich, indem er mit seinen Daumen über meinen Rücken rieb. Er hielt mich in den Armen, als ich verzweifelt schluchzte.

„Das ist nicht fair“, wiederholte ich. Draußen knallte es noch einmal, und dann ließ das Gewitter langsam nach. „Das ist es nicht“, protestierte ich wie ein Kind.

Rhaim wischte mit den Fingern einer Hand über meine Wangen. „Und du dachtest, du müsstest nicht weinen“, flüsterte er.

„Wie kannst du nur so ruhig sein?“, verlangte ich. Ich hätte ihn am liebsten wieder gebissen – diesmal aus Verärgerung. Und dann wurde mir klar, warum. „Du weißt es schon.“

„Ich weiß … was?“, fragte er.

„Wie – du stirbst!“, zischte ich, wand mich gegen ihn und wünschte, ich könnte mich befreien. „Filigro hat es mir gesagt!“

Rhaim runzelte düster die Stirn. „Als er geschickt wurde, um dir zu sagen, dass du keine Magie benutzen solltest – ein Rat, den du bei deiner Enthüllung offensichtlich ignorieren wolltest?“

Ich schlug mit den Fäusten gegen seine Brust. „Ja, und ich bin froh darüber! Warum hast du es mir nicht erzählt?“

„Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er.

„Meinst du, das macht mir mehr Angst als dein Biest?“ Ich hoffte, ich sah so verwundet aus, wie ich mich fühlte. „Sag mir, wie du stirbst, Rhaim.“

Das Voll-Biest schüttelte den Kopf. „Magier erzählen anderen Magiern nicht von ihrem Tod, Motte.“

„Warum nicht?“, stotterte ich. „Ich liebe dich! Also verdiene ich, es zu wissen.“

„Nein.“

„Tu nicht so, als ob dir Traditionen wichtig wären …“

„Das tue ich nicht, Lisane“, sagte er mit absoluter Gewissheit. „Ich will nur diesen einen zarten Moment mit dir.“

„Und dann erzählst du es mir hinterher?“, sagte ich hoffnungsvoll.

„Nein.“ Ich krümmte mich und gab ein irritiertes Geräusch von mir, noch immer gefangen von seinem tierischen Schwanz, was völlig unfair war, weil ich am liebsten aus der Tür des Zeltes gegangen wäre. „Nicht, weil ich dich nicht liebe, oder weil ich glaube, dass du mich nicht liebst“, fuhr er fort. „Sondern weil es meine Sache ist, wie ich sterbe, kleine Motte. Nicht deine.“

Ich atmete ein, um weitere Fragen zu stellen, schluckte sie dann aber herunter, weil ich wusste, dass er nicht antworten würde. Würde er durch die Hand meines Vaters sterben? Durch die meines Bruders? Oder durch die anderer Magier, die ich nicht einmal kannte?

Und vielleicht erklärte das Wissen um Rhaims Tod sowohl, warum er mich zuerst gehasst, aber auch, warum er mich überhaupt als Geschenk akzeptiert hatte.

Er hatte immer gewusst, dass sein Schicksal mit dem meinen verflochten war, auch wenn er mir nicht sagen wollte, wie.

„Du sollst nur wissen, dass jeder Moment, den ich mit dir verbracht habe, besser war als der letzte, kleine Motte“, sagte er leise und flehte mich mit seinem Blick an, ihm zu vertrauen.

„Das hört sich an, als wüsstest du, dass du bald weggehst“, sagte ich und schlang meine Arme wieder um seinen Hals.

„Irgendwann werde ich das müssen. Aber nie wieder freiwillig, Lisane. Fortan passiert, was immer passiert.“

„Und bis dahin?“, fragte ich ihn.

„Sind wir verbunden“, sagte er und strich mit seiner Wange über meine Schläfe. „Spürst du mich nicht mehr in dir?“, fragte er und wartete dann auf mein Nicken. „Es wird immer so sein. Auch wenn ich es nicht bin, eines Tages. Aber bis dahin, kleine Motte, gönne mir die Freude, dass du mich gewählt hast.“

„Was meinst du?“, fragte ich und blickte auf.

Er legte seine Stirn dicht an die meine. „Ich weiß nicht, wie lange wir haben – vielleicht ist es nur eine sehr kurze Zeit“, begann er, und ich biss mir auf die Lippen, um nicht wieder zu weinen. „Aber solange wir zusammen sein können, sieh mich an, wie ich dich ansehe. Denn unsere Liebe hat zwar Gewicht, aber sie ist weder ein Halsband noch eine Trense. Sie ist etwas, das wir wählen, um es zu haben, zu halten, zu tragen.“

Und jetzt war ich kurz davor, aus ganz anderen Gründen zu weinen, als ich Rhaims Gesicht beobachtete, als er fortfuhr.

„Nur, weil ich noch nie jemanden geliebt habe, heißt das nicht, dass ich nicht versucht habe, die Liebe zu studieren. Ich habe mich gefragt, was sie ist, warum sie ist, wie sie Menschen dazu bringt, das zu tun, was sie tun. Ich habe Menschen gesehen, die sich verliebten und wieder entliebten, und ich war gezwungen, zu glauben, dass es sich dabei um einen vorübergehenden Zustand des Wahnsinns handelte, um Menschen, die von ihren Gefühlen geritten werden, so wie mein Biest mich reitet. Aber jetzt?“, sagte er und seine Stimme ging eine Oktave höher. Ich richtete mich in seinen Armen auf, soweit ich konnte, bereit, ihn sofort zu küssen. „Jetzt weiß ich, dass ich dazu bestimmt bin, so zu sein. Ich bin verändert. Das alte Voll-Biest gibt es nicht mehr, und das neue gehört dir, ganz und gar. Und so begrüße ich das Schicksal, was auch immer kommt, Lisane, denn es war das Schicksal, das mir dich gebracht hat.“

Er presste seine Lippen auf meine und küsste mich sanft, bevor ich mich gegen ihn warf und mich so weit wie möglich nach oben streckte, um seinen Mund zu erobern und ihn und all seine süßen Worte mir zu eigen zu machen. Er lachte, hielt mich fester und küsste mich noch fester, bis er stöhnte.

„Habe ich dir wehgetan?“, fragte ich und zog mich schnell zurück. Es schien unmöglich, und doch schwollen meine eigenen Lippen von seinen Küssen so schnell an, wie sie heilen konnten.

„Nein“, flüsterte er, bevor er lachte. „Nun ja, in diesem Moment tun mir die Eier weh.“

„Woran mag das liegen?“, fragte ich ihn, obgleich ich dachte, ich wüsste es. Ich schob eine Hand hinter mich, um mit den Fingern über seinen Sack zu streichen, und hörte, wie er einen Seufzer ausstieß, als er die Augen schloss – und als ich aufhörte, gab er einen klagenden Laut von sich.

Jetzt war ich an der Reihe, zu lachen. „Foltern macht wirklich Spaß, Rhaim. Jetzt verstehe ich, warum du es so gerne tust.“

„Schwierige Motte“, murmelte er, leckte sich über die Lippen und begann, mich mit seinen Händen zu bewegen.

In der Position, in der wir uns befanden, war alles, was er tun konnte, mich hin und her zu wiegen, und doch – ich drückte meine Schenkel zusammen, damit ich besser auf ihm reiten konnte, und er passte sich an, indem er sich noch weiter nach oben neigte. Ich hielt mich mit einer Hand an seiner Schulter fest und streichelte ihn mit der anderen unten, bis er mir befahl, mich selbst zu berühren. Das tat ich dann auch, stöhnte leise und legte meine Stirn an seine Brust.

„Lisane“, sagte er und drückte mich fest an sich. Ich legte beide Hände auf seine Schultern und vertraute nun darauf, dass die Reibung den Rest erledigen würde. „Bitte, komm für mich, Motte“, sagte er und ließ mich zu ihm aufblicken. Er sah mir direkt ins Gesicht, während sich seine Lippen zu einem hinterhältigen Grinsen verzogen. „Ich könnte sterben, wenn ich nicht in dir komme.“

„Du bist nicht witzig“, beschwerte ich mich und zischte dann vor Verlangen. „Rhaim –“

„Ja, kleine Motte“, stimmte er ein. „Ja.“

Ich klemmte ihn zwischen meine Schenkel und presste mich an ihn. „Ich bin so kurz davor“, flüsterte ich und wurde immer verzweifelter.

„Ich weiß. Ich kann dich spüren.“ Er klang ehrfürchtig. „Du umhüllst mich, packst mich, ziehst mich hinein.“ Er stöhnte bei jedem Stoß. „Du wirst so heftig kommen, Lisane – du würdest mich rausschieben, wenn ich nicht meinen tierischen Schwanz in dir hätte.“

Aber er war in mir, und-und-und er gab einen gutturalen Laut von sich, als die Sterne mich durchströmten. Ich schrie seinen Namen und spürte jeden Zentimeter seiner Länge und seines Umfangs, als sich alles in mir zusammenzog und ich auf seinem Schoß auf und ab fuhr. „Rhaim!“

„Ja“, knurrte er, und es donnerte durch seinen Körper, als all meine Muskeln pulsierten. „Meine kleine Motte“, sagte er und grunzte. „Meine Prinzessin“, stöhnte er und senkte den Kopf, während ich mich noch immer gegen ihn wand, keuchend von der Welle meines Orgasmus. „Meine auserwählte Gefährtin“, hauchte er. „Sieh nach unten.“

Ich tat, wie mir geheißen, und sah ein dunkelrotes Stück Haut seines harten Schafts, der sich mit seinen Hüften vorwärts bewegte, und wusste, dass er mich ausfüllte. Ich stöhnte leise bei diesem Anblick.

„Ich kann nicht glauben, dass ich dich habe. Ich kann nicht glauben, dass ich in dir bin. Ich kann nicht glauben, dass du mich willst“, hörte ich ihn über mir sagen, im Takt mit seinen langsamen Stößen.

„Rhaim“, sagte ich wieder und sah auf, drückte mich gegen seinen tierischen Schwanz, schlang meine Arme um seinen Hals, um ihn noch mehr zu küssen. Sein Mund nahm meinen in sich auf und seine Hände hielten mich fest, als ich spürte, wie die heiße Flüssigkeit, die er gerade in mich geschossen hatte, zwischen meine Schenkel floss. „Ich liebe dich“, sagte ich, als ich wieder sprechen konnte, und strich ihm die Haare aus den Augen. „Und ich werde dich immer lieben. Du wirst mich immer haben.“

„Wahrhaftig“, stimmte er zu und führte uns beide vorsichtig zu seinem provisorischen Bett.
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Ich wollte für immer mit meinem tierischen Schwanz in Lisane bleiben, genau so.

Aber sie hatte nicht unrecht – am wahrscheinlichsten war es, dass ich durch die Hand ihres Vaters oder ihres Bruders sterben würde, mit ihrem erschrockenen Gesicht an meiner Seite. Und obgleich ich wusste, dass mein Schicksal unausweichlich war, würde ich alles tun, um es hinauszuzögern – genau wie Tausende Magier vor mir, da war ich mir sicher.

Trotzdem küsste ich sie, bis mein tierischer Schwanz wieder zu einem menschlichen wurde. Was auch immer mit ihr geschehen würde, nachdem ich starb, ich wollte, dass sie um das Ausmaß meiner Liebe zu ihr wusste. Als ich aus ihr herausgleiten konnte, wusste ich, dass es an der Zeit war. Ich zog mich an und holte einen regennassen Lappen, um ihr Blut und mein Sperma wegzuwischen.

„Es tut mir leid, dass er kalt ist“, entschuldigte ich mich, als sie mich mit funkelnden Augen zärtlich ansah.

„Können wir nicht einfach zurück in dein Schloss gehen, Rhaim?“, fragte sie und öffnete ohne Scham ihre Beine für mich. „Niemand sonst wird mich mehr wollen.“

„Weil sie Narren sind“, sagte ich. „Aber das bedeutet nicht, dass wir frei sind.“

Ich hätte diese Wendung der Ereignisse nicht vorhersehen können, aber jetzt, wo sie wieder in meinen Armen lag – es gab viele abgelegene Orte auf der Welt, die nur ich kannte. Wir konnten von einem zum anderen wandern, ich konnte sie mit meiner Magie beschützen – oder sie mich mit ihrer – und wir würden das so lange tun, wie das Schicksal es uns erlaubte.

Ich sah, wie sie nachdachte und ihren Blick über mich schweifen ließ, bevor sie an mir vorbei zur Vorderseite meines Zeltes ins Freie blickte. „Ist das in dem Käfig, was ich denke, dass es das ist?“, fragte sie.

„Ja. Ein Todloser.“

„Und du hast ihn gefangen? Und … er hat dich nicht getötet? Oder ist selbst gestorben?“

„Niemand ist darüber mehr erstaunt als ich.“ Ich strich mir die Haare zurück und band alle losen Strähnen hinter mir zusammen, damit ich klarer denken konnte, während sie sich wieder in das Kleid zwängte, das ich ihr schon aus Prinzip hätte vom Leib reißen sollen.

Sie zupfte ihre Ärmel wieder zurecht und sah mich an. „Bist du kurz davor?“, fragte sie hoffnungsvoll.

„Kurz davor, eine Lösung zu finden? Nein.“ Ich schloss meine Augen und schüttelte resigniert den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es jemals eine geben wird. Nicht in einem dauerhaften Sinn.“

„Willst du hören, was ich mit ihnen im Lager getan habe?“, fragte sie und drehte sich, um mir ihren Rücken zu präsentieren, mit all den Schnürungen, die ich geöffnet hatte. Und sosehr ich sie auch in meine Arme nehmen wollte, um mit ihr wegzuportieren, so sollte ich sie sich doch erst einmal anziehen lassen.

„Sag es mir“, sagte ich und zog das erste der Bänder durch das gestickte Loch in ihrem Kleid.

Ich hörte Lisane zu, die mir eine fantastische Geschichte erzählte, während ich ihr Kleid verschnürte. Meine kleine Motte hatte das Zelt verbrannt, in dem man sie eingesperrt hatte, und war dann dorthin gegangen, wo der Ausbruch stattgefunden hatte, und hatte mit ihrem Geist Einhorn-Hörner von ihrem Thron gerissen, um damit die Todlosen zu erstechen. „Unglaublich“, sagte ich, als sie fertig war.

„Nicht wirklich“, sagte sie, drehte ihr Kinn über ihre Schulter und lächelte. „Ich hasse diese Dinger.“

„Du hast mehr Grund dazu als die meisten.“ Ich zerrte an den letzten Bändern, band sie zu einer Schleife und reichte ihr dann die Hand. Lisane nahm sie und ließ sich von mir hochziehen. Wenn wir fliehen sollten, brauchte meine Motte als Erstes Schuhe … und ich wollte sie gerade fragen, wo in aller Welt sie denn hinwollte, als sie zu mir aufblickte.

„Du kannst dir nicht vorstellen, wie es war, Rhaim.“

„Ich habe schon gegen sie gekämpft“, kam es mir über die Lippen, und dann wurde mir klar, dass ich ein Narr gewesen war, als ich den Kummer in ihren Augen sah. „In deinen Gemächern, meinst du.“

„Ja“, sagte sie sehr langsam.

„Du kannst es mir erzählen“, sagte ich und schlang meine Arme um sie, „aber lass uns damit warten, bis wir das Portal erreicht haben.“

„Wir fliehen also?“

„Ich weiß nicht, wie ich dich sonst behalten kann – denn das ist alles, was ich im Leben will.“

„Wohin gehen wir?“, fragte sie und blickte auf.

„Weit weg von hier.“ Ich wusste von einer Jagdhütte in den Aschenen Bergen – sie war leer, als ich sie das letzte Mal verlassen hatte, weil ich alle Jäger selbst getötet hatte. Ich hätte sie direkt dorthin bringen und nicht mit ihr im Zelt bleiben sollen. „Kommst du mit mir?“, fragte ich sie.

„Natürlich“, sagte sie leise und drückte sich an mich.

„Gut“, sagte ich und nahm sie in die Arme. „Lass uns gehen.“
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Auf dem Pfad in der Nähe der Hütte war es bereits hell. Der Wald, in dem wir uns befanden, war wunderschön – aber nicht so schön wie Lisane und die Art, wie sie hingebungsvoll lächelte, sobald das Sonnenlicht auf ihr Gesicht fiel.

„Gibt es dort, wo wir hingehen, ein Bad?“, fragte sie und drehte sich strahlend zu mir um.

„In der Nähe gibt es Wasser. Wir können es mit einem Feuer erhitzen.“ Ich trat neben sie, um sie fester an mich zu drücken. „Beende deine Geschichte, kleine Motte.“ Ich wollte alle Wolken aus ihrem Gedächtnis vertreiben – und so schnell wie möglich mit ihr neue Erinnerungen schaffen.

Sie schmiegte sich an mich und nickte gegen meine Lederkluft. „In Ordnung. Du musst aber versuchen, es dir vorzustellen, Rhaim. Du kannst nicht nur zuhören, in Ordnung?“

„Ich werde es versuchen“, versprach ich.

Sie gab einen zustimmenden Laut von sich und fuhr fort. „Tu so, als ob du nie nach draußen gegangen wärst, als ob du all das noch nie gesehen hättest. Dass du nur die Wände deines Zimmers kennst. Und dass es diesen einen Tag im Jahr gibt, der für dich etwas Besonderes ist, weil du dann immer die besten Geschenke bekommst.“

Ich runzelte ein wenig die Stirn, als ich ihr zuhörte, und ärgerte mich erneut über ihren Vater, weil er sie versteckt gehalten hatte – dann fiel mir ein, dass ich nicht wusste, wann ihr Geburtstag war.

„Und deinem Bruder wurde erlaubt, nach draußen zu gehen“, fuhr sie fort, „und er hat dich fast ganz allein gelassen, sodass du nur noch deine Mutter und deine Bücher hast, aber du weißt, dass am Dunkelsten Tag alle zu Besuch kommen müssen. Also bleibst du die ganze Nacht wach, denkst darüber nach und freust dich darauf, alle zu sehen, und gerade als du einschlafen willst, hörst du Schreie.“

„Am Dunkelsten Tag?“, wiederholte ich und hielt inne. Wir befanden uns am Rande der Lichtung mit der Hütte – sie war klein, aber stabil, und der Wald hatte sie noch nicht zurückerobert.

Lisane nickte heftig und warf mir einen seltsamen Blick zu. „Ja.“

„Nein.“

„Was meinst du mit nein?“, fragte sie und zuckte zurück. Ich setzte sie ab – der Weg bis zu Eingangstreppe der Hütte war nun mit Gras bewachsen.

Ich schüttelte leicht den Kopf. „Die Todlosen haben Drelleth erst …“ – ich dachte an all die Aufzeichnungen, die ich studiert hatte, und hakte die Angriffe in meinem Kopf ab – „… drei Wochen danach angegriffen. Das Schloss deines Vaters war der vierte Angriff“, sagte ich und sah, wie sich ihre Augen weiteten. „Nicht, dass es nicht verheerend gewesen wäre, da bin ich mir sicher“, sagte ich und wünschte mir sofort, ich könnte meine Worte zurücknehmen, als sie mir einen ungläubigen Blick zuwarf.

„Glaubst du, ich erinnere mich nicht an den Tod meiner eigenen Mutter?“, fragte sie, und ihre Stimme hob sich, während sich ihre Miene verfinsterte. „Unterstellst du mir, dass ich lüge?“

„Nein“, hauchte ich. Eine schreckliche Erkenntnis durchfuhr mich, und ich wandte meinen Blick von ihr ab und blickte auf die Hütte vor uns, um zu sehen, ob ich es für mich behalten konnte.

Die Hütte war alles, was ich je wollte. Endlose Stunden mit ihr, vor einem warmen Feuer, in einem weichen Bett.

Und ich hätte es auch haben können … wenn sie mich nicht so angesehen hätte. „Lisane, wer ist alles in deinem Schloss gestorben?“

Sie leckte sich über die Lippen und schluckte, wobei sie noch immer verletzt aussah. „Meine Mutter, natürlich. Und zwei meiner Lieblingskammerdienerinnen.“ Dann blinzelte sie mich verärgert an. „Warum fragst du?“

„Hast du jemals ihre Leichen gesehen?“

Sie schlug sich sofort eine Hand vor den Mund. „Was ist das für eine Frage?“

„Eine, die aus grausamer Notwendigkeit geboren wurde“, sagte ich und ergriff sanft ihr Handgelenk, damit ich ihre Hand in meiner halten konnte. „Antworte mir, Motte. Bitte.“

Ich sah den alten Schmerz auf ihrem Gesicht aufblühen. „Nur die meiner Mutter. Ich habe gesehen, wie ein Todloser sie umgebracht hat. Kurz bevor sie die Tür schloss.“ Einen Moment lang war sie in ihren eigenen Erinnerungen versunken, dann begann sie, mich forschend anzusehen. „Warum fragst du?“, drängte sie erneut.

Wenn sie recht hatte – und es gab keinen Grund, warum das nicht der Fall sein sollte –, dann hatte der erste Angriff der Todlosen in Drelleths Frauengemächern stattgefunden. Und ihr Vater und vielleicht auch andere hatten ihn vertuscht.

Alle Aufzeichnungen, die ich studiert hatte, behaupteten, Pelakia sei der Ort des ersten Ausbruchs gewesen – eine Insel, die aus einem alten Vulkan entstanden war – und Männer und Magier hatten den Ort auf den Kopf gestellt, um nach Hinweisen zu suchen. Ich hatte Sibyi sogar dazu gebracht, mich während der Todlosen-Flaute dorthin zu bringen, um zu sehen, ob ich selbst etwas finden könnte.

Aber wenn Drelleth der erste Ausbruch gewesen war und Drelleth am meisten davon profitiert hatte, es zu verbergen …

„Rhaim?“, drängte sie erneut. „Woran denkst du?“

Ich legte meine andere Hand um ihr Kinn, um sie zu beruhigen, bevor ich sprach. „Dass deine Mutter das erste Opfer der Todlosen war.“

Ihre Augen weiteten sich, ihre Lippen spitzten sich, und sie begann zu keuchen. „Nein.“ Aber dann korrigierte sie sich selbst, bevor ich es konnte. „Eines meiner Dienstmädchen war losgerannt, um die Wachen zu holen. Ich habe sie nie wieder gesehen. Meine andere Magd, die gestorben ist, hat geschlafen.“ Ihr Blick wanderte hinauf zu den Bäumen hinter mir, als sie weitersprach und von Erinnerungen gequält wurde. „Ich habe mich nie gefragt, wie sie gestorben sind. Diejenige, die die Wachen geholt hat – sie hätte in der Halle sicher sein müssen – wie hätten die Todlosen sie töten können?“

Ich nickte für sie. Ich hatte jedoch keinen Zweifel, dass das Dienstmädchen tot war. Ermordet, um ihr Schweigen zu sichern, denn als Dienstmädchen konnte sie die Kammern verlassen und reden.

Im Gegensatz zu meiner armen Lisane, die Schreckliches erlebt hatte, aber nicht zählte, weil sie niemand ernst nehmen würde. Selbst wenn meine Motte einen angenehmen Ker bekommen hätte – sollte es einen solchen geben –, hätte er wahrscheinlich nie einen zweiten Gedanken an ihre Geschichte verschwendet, da er durch seinen auf seinen Thron eingeschworenen Magier jederzeit von den Todlosen abgeschirmt war.

Und ganz im Gegensatz zu mir, dem einzigen Magier, der versprochen hatte, ihnen ein Ende zu bereiten.

„Und sonst weiß es niemand?“, fragte ich sie.

„Helkin. Und Castillion“, sagte sie mit einem Nicken. „Ich habe ihre überraschten Schreie auf der anderen Seite der Tür gehört. Und natürlich mein Vater.“

„Natürlich“, wiederholte ich milde.

Sie drückte meine Hand. „Ändert das etwas, Rhaim?“

Willst du das? Ich sehnte mich danach, sie das zu fragen und betete, dass sie antworten würde, dass sie es nicht wollte, als sie fortfuhr. „Heißt das, du kannst herausfinden, wie man sie aufhalten kann?“

Ich sah, wie sich die Hoffnung in ihren Augen wie eine Blume mit kupferfarbenen Blütenblättern entfaltete, und wusste, dass dies das Ende für mich sein würde – denn ich konnte ihr nichts verwehren.

„Nein, kleine Motte. Es gibt keine Garantien.“ Nicht, wenn es um die Todlosen ging. Aber sich in einer Hütte zu verstecken, war auch keine Garantie. Ich atmete tief ein. „Aber es würde vielleicht helfen, wenn es auch andere wüssten“, antwortete ich ihr ehrlich und resigniert. „Ich sollte es zumindest Sibyi sagen.“ Auch in Anbetracht der Tatsache, dass ich geflohen war und ihn mit dem verdammten Ding zurückgelassen hatte.

„Was … bedeuten würde, zurückzugehen“, sagte sie und sah sich um. Sie drehte sich langsam, betrachtete das Gras unter ihren Füßen, die dichten Bäume, die schattige Hütte und schenkte mir ein trauriges Lächeln, als sie fertig war. „Es ist wunderschön hier, Rhaim.“

„Nicht so schön wie du“, sagte ich leise und portierte uns in die Dunkelheit meines Zeltes. Wir traten gemeinsam hindurch, und ich beobachtete, wie sich jede Hoffnung auf ein anderes Schicksal für uns hinter ihr schloss.
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Es war noch dunkel, als wir zu Rhaims Lager zurückkehrten.

Er ließ mich kurz in seinem Zelt warten und kam dann mit Stiefeln und Sibyi, dem Wetter-Magier, den ich noch nicht richtig kennengelernt hatte, zurück.

„Wag es nicht, sie anzusehen“, sagte Rhaim zu ihm, während ich mich hinkniete, um mehrere Lagen Stoff wegzuschieben und meine neuen Stiefel anzuziehen.

„Dir ist klar, dass es noch schwieriger wird, es nicht zu tun, wenn du mir so etwas sagst?“, beschwerte sich Sibyi.

„Haben alle Magier lüsterne Augen?“, fragte ich und sprang auf – die Stiefel, die Rhaim für mich gefunden hatte, waren zwar zu groß, aber besser als nichts.

„Ja“, sagte Rhaim entschlossen und versperrte Sibyi den Blick auf mich.

„Nein“, widersprach Sibyi und trat zur Seite. „Ich habe nur noch nie eine Frau getroffen, die starke Magie beherrscht. Das hat nichts mit dem Rest zu tun“, sagte er und winkte ab, als Rhaim zu knurren begann.

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „So habe ich mich gefühlt, als ich deine Sturmgestalt gesehen habe!“

„Ja!“, sagte Sibyi und lächelte zurück. „Der halbe Spaß daran, andere Magier zu treffen, besteht darin, herauszufinden, was sie tun können …“

„Meine Motte ist kein Spielzeug …“

„Ich möchte auch das Mädchen mit der Magie kennenlernen“, sagte eine tiefe Stimme, und die Zeltklappe öffnete sich.

„Du bist … ein Baum“, sagte ich langsam, und mir fiel die Kinnlade herunter.

„Siehst du?“, sagte Sibyi und schwenkte seine Hand zwischen mir und dem neuen Magier hin und her. „Es ist schwer, nicht hinzusehen!“

„Noch nicht ganz“, antwortete mir der Baummagier. „Aber ich habe das Gefühl, dass unsere Schicksale einen ähnlichen Verlauf nehmen“, sagte er und nickte Rhaim zu.

Rhaim legte die Finger an seine Schläfe. „Die Magie verhöhnt uns alle“, murmelte er und sagte dann lauter: „Nun gut. Das ist Lisane. Lisane, das sind Sibyi und Wyrval.“

„Hast du schon einen Magier-Namen?“, fragte Sibyi.

„Sie hat keinen“, antwortete Rhaim für mich. „Und sie braucht auch keinen“, sagte er und warf mir einen strengen Blick zu. „Weil niemand sonst wissen muss, wie ihre Magie funktioniert.“ Ich verstand, was er mir damit sagen wollte.

Sibyi blinzelte mich an. Er ließ nicht locker. „Ich habe von den Einhorn-Hörnern gehört – und von dem Feuer. Die eigentliche Frage ist also: Hast du das Feuer verursacht, oder hast du es mit deiner Magie aufgehoben und zu deinem Zelt getrieben, wie die Einhorn-Hörner? Kannst du Feuer machen, oder benutzt du nur Telekinese?“

„Tele- was?“, fragte ich und sah zu Rhaim.

Er stellte sich vor mich hin. „Dafür sind wir doch nicht zurückgekommen.“

„Ich bin offen gestanden überrascht, dass du überhaupt zurückgekehrt bist“, sagte der Baummann – und ich erinnerte mich daran, dass Magier oft die Portale anderer Magier spüren können.

„Warum seid ihr dann zurückgekommen?“, fragte Sibyi und schaute zwischen uns hin und her.

Ich wartete darauf, dass Rhaim über die Entdeckung der Lügen meines Vaters sprach. Es würde leichter sein, es aus seinem Mund zu hören, als wenn ich alles noch einmal beichten müsste.

„Wir sind hier, weil wir unseren gefangenen Todlosen ins Kriegslager bringen müssen“, sagte Rhaim – was selbst mich überraschte.

„Was?“, fragte ich ihn.

„Es gibt eine Verbindung zwischen deinem Vater und den Kreaturen, Motte. Ich weiß noch nicht, was es ist, aber ich weiß, dass ich einen Todlosen nahe genug an ihn heranbringen muss, um es herauszufinden.“ Er blickte zu den anderen. „Ich werde euch später mehr erzählen, aber jetzt müssen wir erst einmal Räder an den Käfig montieren, und ich werde Kreaturen beschwören, die ihn ziehen.“

Wyrval gab ein nachdenkliches Geräusch von sich, das wie knarrendes Holz klang. „Diese Reise wird mehrere Tage dauern.“

„Drei, ohne zu schlafen“, sagte Sibyi.

„Ich kann Bäume in der passenden Größe für Räder und Lianen für Seile erschaffen“, fuhr der Baummagier nachdenklich fort.

„Und du musst mich zurückbringen.“ Der Gedanke war mir gerade durch den Kopf gegangen. Rhaims Aufmerksamkeit richtete sich auf mich.

„Nein“, knurrte er so heftig, dass die beiden anderen Magier zurückwichen.

„Mein Vater hasst dich, Rhaim – ich kann mir nicht vorstellen, dass sich seine Meinung über dich durch deine erste richtige Entführung in irgendeiner Weise verbessern würde“, sagte ich und versuchte, die Dinge auf die leichte Schulter zu nehmen, auch wenn mir meine eigenen Worte wehtaten. „Meine Anwesenheit wäre eine Ablenkung, und wenn ich mit dir komme, wird alles, was du tust oder sagst, verdächtig sein, oder sie werden die Entführung als Vorwand benutzen, um dich zu bekämpfen, und alles Gute, das dabei herauskommen könnte, wäre verloren.“

„Wir wissen bereits, dass sie das Yllibrium wollen, Voll-Biest“, sagte Wyrval. „Es gibt nicht viel, was sie davon abhalten könnte, es wieder zu nehmen – wir sollten ihnen keinen Anlass dazu geben.“

Rhaim ignorierte den anderen Magier. „Ich bin … dir versprochen“, sagte er mit großer Mühe, und ich merkte, dass sein Biest sich in ihm regte. „Du … hast gesagt, wir würden uns nicht wieder trennen.“

„Ich weiß“, sagte ich und streckte meine Hände aus, um ihn zu beruhigen. „Und mir tut auch das Herz weh.“ Ich sah zwischen den Zeltklappen hindurch, wo die Dämmerung einsetzte. „Aber wenn ich jetzt nicht zurückkehre, wird keiner deiner Pläne funktionieren – und wenn du das Rätsel der Todlosen wirklich lösen kannst, Rhaim, dann werden wir vielleicht von diesem ganzen Schlamassel befreit.“

Rhaim atmete schwer, und sein Körper begann, sich auszudehnen. „Holt das Halsband“, befahl er uns allen dreien – und Sibyi folgte der Anweisung am schnellsten, rannte quer durch das Zelt und hob den stumpfen schwarzen Metallring vom Boden auf.

Der Wettermagier begann in dem Moment zu fluchen, als er ihn aufhob, warf ihn von einer Hand in die andere, als wäre er heiß, bevor er ihn Rhaim mit den Fingerspitzen hinhielt. Rhaim schnappte sich ihn, öffnete ihn und schlang ihn sich mit einem stummen Schrei um den Hals, bevor er auf die Knie fiel.

Als ich ihn fallen sah, blieb meine Welt stehen. Ich ging neben ihm auf die Knie, packte ihn an den Schultern. Er atmete schwer. Er neigte den Kopf von mir weg, damit ich seinen Schmerz sehen konnte. „Mein Biest würde dich nicht noch einmal gehen lassen“, erklärte er, als er wieder zu Atem kam, und hielt sich mit beiden Händen am Halsband fest, wobei ein Daumen hastig an der Verriegelung drehte.

„Und der Mann in dir?“, fragte ich leise.

„Er hat mehr Verstand, aber nicht viel.“ Rhaim hob seinen Kopf und sah mich an. „Egal, was passiert, wenn wir uns trennen, kleine Motte, egal, welchen Schwierigkeiten wir beide gegenüberstehen – wisse, dass dies nicht das Ende ist.“

„Das ist nicht das Ende“, versprach ich ihm.

Er stürzte sich auf mich und packte mein Gesicht, presste meine Lippen auf seine und küsste mich sehnsüchtig und tief, bis ich vergaß, wo wir waren und was auf uns zukam. Und dann, als er sich zurückzog und mich atemlos zurückließ, flüsterte er noch einmal „Das ist nicht das Ende“, bevor er mir beim Aufstehen half und mich an Sibyi übergab, der bereits ein Portal zurück in die Dunkelheit meines Gefängniszeltes geöffnet hatte.

„Drei Tage, kleine Motte“, sagte Rhaim heiser und wischte sich mit einem Handrücken über den Mund, und das Feuer in seinen Augen … selbst mit seinem Halsband war ich mir nicht sicher, ob es ganz menschlich war. „Warte auf mich, und wenn ich dich das nächste Mal sehe, werden wir uns nie wieder trennen.“

„Niemals“, stimmte ich zu und nickte und nickte weiter, bis der Wettermagier mich durch das Portal zog.
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„Du hättest zuerst die Ochsen herbeirufen können, das ist alles, was ich sage“, beschwerte sich Sibyi, der neben mir durch den Schlamm lief, den sein Regen in der Nacht zuvor verursacht hatte. Wyrval hatte recht, Seile und Räder waren für ihn einfach zu produzieren gewesen. Einen massiven Metallkäfig von Hand durch mehrere Zentimeter tiefen Schlamm zu ziehen, war es allerdings nicht.

„Ich war abgelenkt“, sagte ich und lehnte mich genauso in die Seile wie er. „Das hast du vielleicht gemerkt.“

„Aye“, sagte der andere Magier und warf mir einen Blick zu. „Eine Ablenkung, das ist sie in der Tat.“

Ich gab ein tiefes Knurren von mir – es kam direkt aus meinen Eiern. „Es ist gut für dich, dass ich dieses Halsband trage.“

Sibyi schnaubte. „Bis auf den Teil, dass du keine Ochsen für uns beschwören kannst.“

Der Wolkenmacher hatte nicht ganz unrecht. Aber ich wagte es nicht, das Halsband jetzt abzunehmen. Sobald mein Biest gemerkt hatte, dass Lisane wieder wegging, hatte es sich in mir geregt, stärker als je zuvor, und ohne, dass ich Magie angewandt hatte. Ich war mir nicht sicher, was es danach tun würde, um herauszukommen, wenn ich ihn ließe.

Oder was er tun würde, sobald er sie hätte.

Er war durchaus in der Lage, zu portieren.

Es hatte den Rest des Morgens gedauert, bis wir zum Aufbruch bereit waren, aber jetzt, wo wir es geschafft hatten, würde ich weder schlafen noch essen, bis wir in Jaegars Lager ankamen.

Und obgleich ich der ersten Gruppe von Gelehrten und Soldaten, die uns geholfen hatte, die Wahrheit sagte – dass ich keine Antwort hatte, aber glaubte, ich wüsste, wie man es herausfinden könnte – doch als sie es anderen erzählten, und noch mehr, waren wir nun offenbar Teil einer triumphierenden Brigade geworden, die unsere Trophäe zurück ins Kriegslager schleppte.

Ich wollte sie nicht davon abhalten, denn die meisten von ihnen zogen abwechselnd an den Lianen, und glücklichere Männer zogen kräftiger.

Ich hoffte nur, dass ich sie nicht zu Lügnern gemacht hatte.

Und ich hoffte, da ich wusste, dass ich Lisane wenigstens noch einmal sehen würde, bevor ich starb, dass ich nicht zum Lügner geworden war, als ich ihr gesagt hatte, dass dies nicht das Ende war.

„Endlich!“, rief Sibyi aus, als wir trockene Wagenspuren erreichten und die Räder hinter uns sich vom Schlamm befreiten.

Ich grunzte und nickte. „Zieh weiter.“
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Ich trat aus Sibyis Portal zurück in mein dunkles Zelt und drehte mich nicht um, um zu sehen, wie sich das Portal schloss.

Denn dann könnte ich Rhaim wiedersehen, und was dann?

Würde ich in Versuchung geraten, mich wieder in seine Arme zu werfen?

Das war das Beste, und es war nur vorübergehend – es musste sein.

Ich kreierte ein Licht und sah, dass sich im Inneren des verschlossenen Zeltes nichts verändert hatte, seit ich das letzte Mal dort gewesen war.

Außer mir.

Ich schaltete das Licht aus, legte meine Hände auf mein Herz und ließ mich von meinen Gefühlen in der Dunkelheit durchfluten.

Ich war geliebt worden.

Und zwar auf die exquisiteste Art und Weise.

Es war nicht zu leugnen, was Rhaim mir alles gezeigt hatte: seine Küsse, seine Liebkosungen, seine Bisse und sein Stöhnen. Er hatte sich und seine Liebe tief in mich hineingesteckt, und er hatte recht. Niemand konnte mir etwas davon wieder wegnehmen.

Sie gehörte mir, und durch sie war ich für immer an ihn gebunden.

Ich drehte mich in der Dunkelheit, bis mir schwindelig war, sank auf die Knie, rollte mich auf dem Zeltboden zusammen und spielte im Geiste jeden Moment, den ich mit ihm erlebt hatte, noch einmal durch, bis ich einschlief.
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Ich wachte von Sonnenlicht auf, das in mein Zelt schien und erblickte einen sehr wütenden Schatten.

„Weißt du, was du getan hast?“, fragte jemand.

Ich legte einen Arm über mein Gesicht – ich hatte den schönsten Traum gehabt, Rhaim und ich, in der Hütte, die er mir gezeigt hatte – und blinzelte. „Ich habe Durst“, sagte ich, anstatt die Frage zu beantworten, und wurde dafür mit Wasser bespritzt. Ich jaulte überrascht auf, prustete und trat mit meinen Füßen in die Luft. „Helkin?“, fragte ich. Ich hörte ihn fluchen, als eine der Wachen draußen die Zeltklappe aufhielt, sodass Licht hereinkam. Ich tupfte mich verständnislos mit meinen Röcken ab, als er eintrat. „Hattest du Angst, ich würde Feuer fangen?“, fragte ich sarkastisch.

„Nein“, stöhnte er. „Ich war stinksauer.“ Er ging vor mir in die Hocke. „Erinnerst du dich an Tuttle?“, flüsterte er, so leise, dass ich ihn fast nicht hörte, bevor sich seine Stimme veränderte. „Du hast alles ruiniert, Lisane“, sagte er mit einem Knurren, das dem von Rhaim hätte Konkurrenz machen können.

„Ich verstehe nicht“, sagte ich, und das betraf beide seiner Aussagen.

Helkin und ich hatten uns in unserer Kindheit oft gestritten, aber in einer Sache waren wir uns einig: Wir liebten Tuttle, einen tatterigen alten Lehrer, der einst ein Spion gewesen war. Er war da, um Helkin auszubilden, und ich hatte das Glück, zuhören zu dürfen, wenn er meinem Bruder von Kriegen erzählte, die er zu beenden geholfen hatte, und von den vielen, die er angefangen hatte. Aber noch unterhaltsamer als jede seiner Geschichten war, dass er uns beigebracht hatte, wie man geheime Botschaften verschickte – die wir dann dazu nutzten, einander zu beschimpfen, und zwar in verschlüsselter Form, am Rand der Seiten unserer Arbeitsbücher.

Als Helkin mir ein Taschentuch zuwarf, vermutlich, damit ich mich sauber machen konnte, fing ich es auf und achtete darauf, es nicht zum Abwischen zu benutzen.

„Ich kann es nicht fassen“, sagte er und verzog angewidert die Oberlippe.

Ich beschloss, mitzuspielen – und hoffte inständig, dass es ein Spiel war. „Was gibt es da zu glauben?“, wehrte ich ab. „Dass ich nicht an einen Mann weggegeben werden wollte, den ich kaum kannte? Schon wieder?“ Ich schrie die Worte aus vollem Halse, während ich sein Taschentuch in meinen Röcken verbarg.

Helkin blinzelte, sein Blick folgte meiner Hand. „Du weißt nicht, was du getan hast, dummes Mädchen“, sagte er so laut, dass es jeder draußen hören konnte.

Und ich erwiderte, was ich immer zu ihm sagte, wenn er sich so aufführte. „Wir sind im gleichen Alter, Helkin! Es gibt keinen Unterschied zwischen uns!“ Ich ging auf die Knie. „Und ich habe Menschen gerettet! Menschen, die sonst gestorben wären!“

Er schloss die Augen, als ob er Schmerzen hätte, obgleich sein Tonfall noch immer wütend war. „Und damit hast du alle deine Chancen verspielt.“

Was auch immer für ein vorgetäuschter Streit zwischen uns war, er war auf dem besten Weg, ein echter zu werden. „Besser jetzt, als dass ein Ker es später herausfindet“, spie ich.

„Helkin!“, rief eine andere vertraute Stimme von außerhalb des Zeltes. „Komm da weg!“

Castillion zog meinen Bruder von mir weg, als wäre ich ein angeketteter Hund, vor dem man sich in Acht nehmen müsste. Mein Bruder warf mir noch einen vielsagenden Blick zu, bevor er auf Castillions Ruf antwortete. Die Zeltklappe öffnete sich, und kurz darauf hörte ich, wie ich wieder eingenäht wurde.

Ich wartete, bis die Nadeln durch waren, um das Taschentuch herauszufischen, das Helkin mir zugeworfen hatte, und hielt es hoch, als ich es von der anderen Seite her durchleuchtete und die zarte Schrift auf dem Stoff zum Vorschein brachte.

Ich werde heute Abend zu dir kommen.

Sei bereit, zu fliehen.

Verbrenne das hier – ich weiß, dass du es kannst.

~H

Ich stieß einen langen, tiefen Atemzug aus und tat dann, wie mir geheißen, indem ich einen winzigen Teil der Magie, die Rhaim mir gegeben hatte, darauf verwendete, das Taschentuch in Flammen zu setzen, und es dann vorsichtig drehte und daraufpustete, sodass sich das Feuer gleichmäßig ausbreitete, bis nichts mehr davon übrig war als ein winziger Aschehaufen.

Ich hatte keine Ahnung, wohin Helkin mich führen würde … aber ich wollte es herausfinden.
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Ich behandelte die Männer, die den Käfig des Todlosen schleppten, nicht freundlicher als andere Menschen Tiere, und trieb sie unerbittlich vorwärts. Ich hätte sie auch ausgepeitscht, wenn ich eine Peitsche gehabt hätte.

„Sie brauchen eine Pause, Rhaim – und du auch“, sagte Sibyi, trat näher und kreierte genug Licht, sodass es auf alle von uns schien. Ich hob eine Ranke auf – ich würde den Käfig vorwärts rollen lassen, und wenn ich ihn mit den Zähnen ziehen müsste.

„Das Ding schläft nicht“, sagte ich und deutete mit dem Kinn auf den Todlosen. Er war noch immer lebendig wie eh und je, überlebte irgendwie ohne Nahrung, ohne Wasser, als ob seine einzige Kraftquelle die Luft wäre. Die meiste Zeit des Tages lag er ruhig und stöhnte, aber manchmal stand er auf und wippte ohne sichtbaren Grund von einer Seite zur anderen. Er erinnerte mich an Kreaturen, die den ganzen Winter überleben können, von der Nase bis zur Schwanzspitze gefroren, und erst im Frühjahr wieder auftauten – aber er wollte sich nicht paaren, soweit ich wusste, und er wollte auch nicht fressen, soweit ich das beurteilen konnte.

„Noch einmal, du bist ein Mensch“, sagte Sibyi fester und nahm mir die Liane ab, die ich in der Hand hielt. „Und es sind nur noch ein paar Stunden bis zum Morgengrauen. Lass die Männer schlafen, solange es noch dunkel ist – am Morgen fangen wir neu an.“

„Bah“, beschwerte ich mich, aber es war zu spät – die anderen beherzigten bereits Sibyis Worte, aßen das Brot, das wir mitgebracht hatten, und legten sich auf den Boden.

Ich stapfte aus Sibyis Lichtkegel. Ich wollte die Dunkelheit um mich herum spüren – genau wie in Lisanes zugenähtem Zelt, von dem Sibyi mir berichtet hatte.

Ich war so nah dran gewesen, sie behalten zu können. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich sie ein letztes Mal sehen würde, wahrscheinlich kurz vor meinem Ableben, hätte mich nicht einmal das Halsband bei Verstand gehalten.

Ich setzte mich hin und starrte zu den Sternen hinaus.

„Ich habe auch einmal ein Mädchen geliebt“, sagte Wyrvals Stimme neben mir. Ich hatte ihn nicht gehört, als er näher gekommen war. Dafür, dass er so groß war, bewegte er sich so still wie der Wind. „Sie war die Urgroßnichte meines Meisters. Er ist nie vom Hof seiner Familie weggezogen, sondern hat sich nach seinem Aufstieg nur in einer Hütte in der Nähe niedergelassen, und man hat ihn meistens in Ruhe gelassen.“

Ich war überrascht, das zu hören. Wyrval hatte sich noch nie zuvor dazu herabgelassen, sich mir anzuvertrauen. „Was war seine Fähigkeit?“

„Er hat Dinge gedreht. Heu zu Ballen, Hanf zu Seilen, aber er machte auch Netze für Fischer oder wickelte Schilf zu Körben. Einmal habe ich gesehen, wie er einen heftigen Sturm aus der Welt geschafft hat, indem er die Winde in die andere Richtung gedreht hat.“

Ich nickte anerkennend. Wie ich Lisane schon oft gesagt hatte, waren viele Magier mehr durch ihre Vorstellungskraft als durch ihr Talent begrenzt. „Und hast du dir jemals Sorgen gemacht, dass er dich verdreht, wenn du mit ihr erwischt wirst?“

Der Baummensch begann langsam zu grinsen. „Nein. Wir waren vorsichtig. Und es war ja nicht so, dass ich sie schwängern konnte, also …“

Ich schnaubte. „Ja, damit habe ich mich früher auch beliebt gemacht.“ Als ich noch jünger war und in der Welt nach Herausforderungen suchte, um meine Kräfte unter Beweis zu stellen, stellte ich fest, dass es fast immer eine Gruppe von Frauen gab, die einen in Schwierigkeiten bringen wollte, wenn man lange genug in ihren Städten verweilte. Ich griff nach unten, um einen Stein in der Nähe aufzuheben und ihn nach vorn zu schleudern. „Hat sie dich auch geliebt?“

Wyrval dachte nach. „Ich glaube schon. Zumindest suchte sie mich so oft auf, wie ich sie aufsuchte. Mein Zimmer lag genau über ihrem, und die Dielen waren alt – viele der Nägel waren herausgefallen. Und als ich erfuhr, dass ich aus jedem Teil von mir eine Ranke ziehen konnte …“ Wyrvals Stimme wurde leiser, bis seine Erinnerungen wieder stärker wurden. „Sie stand auf ihrem Bett und klopfte leise an die Decke – und ich kroch unter mein Bett und platzierte mich an einer Stelle, von der aus ich sowohl nach unten sehen als auch mein Organ durchstecken konnte.“

Und ich hatte fast mein ganzes Leben damit verbracht, mir Sorgen um meinen tierischen Schwanz zu machen.

Wyrval wandte sich mir zu und fuhr leise fort. „Ich sah ihr zu, wie sie sich im Mondlicht des Fensters wand und fickte sie, bis sie ihr Gesicht in einem Kissen verstecken musste, um nicht zu schreien, so lange, wie es einer von uns beiden aushalten konnte. Und wenn wir es nicht mehr aushielten, schoss ich mein klebriges Grün in sie, und wir schliefen beide zufrieden ein.“

Ich zog unwillkürlich die Augenbrauen hoch, und war froh, dass es Nacht war. „Was ist mit ihr passiert?“

„Ich glaube, es ist dasselbe, was allen passiert. Sie wurde älter und wollte andere Dinge vom Leben. Diese Stadt war ihre Heimat, die Heimat ihrer Mutter – ihre Familie war seit Generationen da ansässig gewesen. Sie hatte dort einen Platz, während ich die Welt sehen wollte. Aber selbst wenn ich geblieben wäre, glaube ich, dass sie irgendwann keine Verwendung mehr für mich gehabt hätte.“

„Ich hätte gedacht, dass jemand von deinem magischen Kaliber nützlicher wäre als ein Magier, der nur Dinge verdreht.“

„Das könnte man meinen, und doch“, sagte er und legte sich auf den Boden, und ein Kissen aus Moos erschien unter seinem Kopf. „Wenn ich dort geblieben wäre, wäre ich klein geblieben. Wahre Macht zeichnet sich durch eine gewisse Unzufriedenheit aus, und fröhliche Menschen sind keine großen Magier.“

Ich schnaubte, unfähig zu widersprechen. „Aber sie haben den Vorteil, glücklich zu sein.“

„Und die Freude, sich darüber selbstgefällig zu äußern“, sagte Wyrval und grinste mich an. „Wie groß sind denn ihre Kräfte?“, fragte er, und ich wusste, dass er Lisane meinte.

„Wenn man es an der Unzufriedenheit misst, dann in der Tat sehr groß.“ Ich drehte mich in der Dunkelheit zu ihm. „Wie alt bist du, Wyrval?“

„Mehrere Jahrhunderte älter als du, aber jünger als Filigro. Wenn du fragst, ob ich mich noch an die alten Zeiten erinnere, dann ja, das tue ich. Aber mit Feuer habe ich nichts am Hut – und der Wettermagier auch nicht.“

„Du hast ihn gefragt?“, sagte ich erstaunt.

„Nein. Ich weiß nur, dass es nicht in seiner Natur liegt, Dinge zu verbrennen. Er zieht es vor, sie zu löschen. Und ich weiß, dass es nicht in meiner Natur liegt, angezündet werden zu wollen, oder in deiner Natur, sie anzuzünden. Aber deine Frau …“

„Ja.“ Lisanes Magie war feurig; kein Wunder, dass sie leicht Flammen beschwören konnte.

Ich fragte mich, wie es ihr ging, wo sie war. Ob sie sich satt und warm fühlte oder kalt und hungrig.

„Du kannst dich eine Weile ausruhen, Voll-Biest, ich werde heute Nacht ein Auge auf das Lager werfen.“ Lange Gräser schossen in einem weiten Kreis von seinem Körper weg in die Höhe und umschlossen unsere Gruppe. „Ich werde dafür sorgen, dass alle rechtzeitig am Morgen aufstehen.“

Ich legte mich auf den Boden, den Kopf auf den verschränkten Arm, aber ich wusste, dass ich nicht schlummern würde.
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Ich schritt im Zelt umher, sobald ich wusste, dass es Nacht war – ich merkte es daran, dass die Wände sich kühler anfühlten, wenn ich meine Hand darauf legte.

Ich konnte nicht schlafen, nicht während ich auf Helkins … Rettung wartete?

Wenn es das war, was er auf seiner Notiz angedeutet hatte?

Ich hoffte, dass es so war, und ich schämte mich für die Tiefe dieses Gefühls. Wie schön wäre es gewesen, wieder einen Bruder zu haben, der das alles mit mir durchstand.

Aber … wusste er von den Lügen unseres Vaters?

Er musste es gewusst haben.

Hatte er sich also mitschuldig gemacht?

Ich ging auf und ab, bis ich Blasen von meinen geliehenen Stiefeln bekam, dann setzte ich mich hin – bis ich hörte, wie die Fäden, mit denen meine Tür zugenäht war, aufgeschnitten wurden.

Ich wollte gerade den Namen meines Bruders sagen, war aber froh, es nicht getan zu haben, denn es war Castillion, der mit einer kleinen Lampe in der Hand hereinkam.

„Bist du auch gekommen, um mich anzuschreien?“, fragte ich ihn.

Er stieß einen Seufzer aus. „Ein wenig.“ Er trug eine Weste, wie er es immer tat, aber er hatte auch eine Tasche mitgebracht, die er abstellte und begann, Bahnen von stark riechendem Stoff herauszuziehen, die er um das Zelt herum verteilte. „Ich habe mich allerdings mehr selbst angeschrien, offen gestanden.“

Ich stand misstrauisch da und beobachtete ihn, während er seine Kreise zog. „Warum?“

„Weil ich Euch nie hätte beibringen sollen, ein Licht zu kreieren.“ Er warf den Wänden, in denen ich gefangen war, einen bedeutungsvollen Blick zu. „Und weil ich in gewisser Weise nun an allem schuld bin.“

„Du bist … schuld?“, wiederholte ich. Die Worte, um ihn nach dem Tod meiner Mutter zu fragen, lagen mir auf der Zunge. Wie war es dazu gekommen, und warum hatten er und mein Vater beschlossen, zu lügen?

„Ja“, fuhr er fort und verzog das Gesicht, als er mit seiner Aufgabe fertig war. „Deshalb habe ich alle Magier und Wachen in der Nähe weit weggeschickt.“ Er wischte sich die Hände ab, holte einen Feuerstein aus der Hosentasche und kniete sich vor die Tür. „Du hast bereits dein eigenes Zelt niedergebrannt. Es wird also niemanden überraschen, wenn dieses hier auch in Flammen aufgeht und dich mitnimmt.“

„Castillion!“, rief ich und rannte auf ihn und seine aufkeimende Flamme zu. Er bewegte seinen anderen Arm in meine Richtung, und ein Speer schoss aus seiner Haut hervor, um mich aufzuhalten.

Mein Gespür dafür, dass er Magie einsetzte, war das Einzige, was mir das Leben rettete – ich wich aus, und das spitze Metall schnitt an meiner Flanke entlang, zerriss mein Kleid und ritzte einen blutigen Schnitt in meine Seite. Ich klatschte mit der Hand dagegen.

„Bleibt einfach stehen, Prinzessin“, flehte er, als würde das, was er tat, ihm mehr schaden als mir. Mit der anderen Hand bearbeitete er weiter den Feuerstein. „Es wird bald vorbei sein.“

„Ist das ein Scherz?“, schrie ich. „Nein!“ Und dann wurde mir klar, was für ein Spiel ich zu spielen hatte. „Castillion, du kannst nicht …“, ich tat so, als wollte ich ihn zur Vernunft bringen, machte einen langsamen Schritt nach vorn – und der Speer, der mich verletzt hatte, verschwand in seiner Haut, kam wieder hervor und zielte erneut – doch ich wich aus, wenn auch nur knapp. „Du kennst mich schon mein ganzes Leben, Castillion“, flehte ich. Ich konnte nicht sagen, ob das, was jetzt in mir war, Magie oder blankes Entsetzen war, aber ich wusste, dass ich mich nicht traute, mit ihm zu kämpfen, bevor ich nicht sicher war, dass ich den Kampf gewinnen konnte. „Castillion“, flehte ich erneut und streckte meine Hand aus – und sein nächster Speer durchschlug sie.

Ich schnappte nach Luft, zog mich zurück, ohne darüber nachzudenken, und wäre auf die Knie gefallen und hätte mich erbrochen, wenn ich nicht schon vorher Gewalt erfahren hätte.

Die Magie, die jetzt in mir war, musste ausreichen, denn ich wagte nicht, ihm noch näherzukommen.

„Ich habe dich gemocht!“, heulte ich, als ich die Stoffbahnen hinter ihm mit meiner Magie hochzog. Ich drehte eine Schlaufe daraus, während er hektisch mit dem Feuerstein hantierte und versuchte, genügend Funken zum Zünden zu kreieren. „Ich dachte, du wärst mein Freund!“, rief ich – und ließ die Schlinge herab.

Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, was ich vorhatte. „Nein“, grunzte er und schoss Stacheln aus seinen Schlüsselbeinen, die aussahen wie bestimmte Stachelaale, von denen ich Skelette in Rhaims Regalen gesehen hatte.

„Doch“, widersprach ich und streckte meine Hand weiter aus, beschwor das gesamte Material, das er gebracht hatte, wickelte es genauso schnell um ihn, wie er es schneiden konnte, und zog es mit meinem Geist fest.

Er stolperte schließlich auf mich zu und schoss eher mit Speeren auf mich, als auf die Knoten, in die ich ihn verwickelte, aber ich war schneller als er und rannte aus seiner Reichweite.

„Ich will das nicht tun“, sagte ich, und das war die Wahrheit.

Aber mir fiel auch kein Weg ein, es nicht zu tun, denn wenn ich ihn jetzt am Leben ließe, würde er mich umbringen, und so knotete ich den ganzen Stoff, der noch übrig war, um ihn herum.

Er machte einen weiteren zaghaften Schritt, die Speere schossen jetzt wahllos aus ihm heraus, als würde ihn der letzte Rest seiner Magie in eine Sternschnuppe verwandeln. Er grunzte Unverständliches und versuchte, seine Kehle offenzuhalten.

„Warum zwingst du mich, das zu tun?“, flüsterte ich ihm zu, als er auf die Knie fiel, seine Hände klammerten sich an die Seile, die ich ihm um den Hals gelegt hatte. Seine Magie war nun vergessen

„Das ist nicht … mein Tod …“, flüsterte er.

„Ich sage, dass es dein Tod ist“, befahl ich und drehte weiter, bis ich mir sicher war.
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Der Preis dafür war, dass ich mich erbrechen musste.

Ich hätte es ohnehin getan, aber ich war noch nie von einem solchen Bedürfnis besessen gewesen, mich zu übergeben. Unweit von Castillions Leiche fiel ich auf die Knie und erbrach mich, immer und immer wieder. Alle meine Eingeweide waren in Aufruhr, und jedes Mal, wenn ich das Gefühl hatte, fertig zu sein, begann eine neue Welle der Übelkeit, bis nichts mehr übrig war, außer grüner Galle und Spucke.

Und eine Leiche, die mit mir in meinem Zelt lag.

Aber hinter dem Magier war eine offene Tür.

Ich hielt mich auf allen vieren, fühlte mich schwach und wusste, dass ich keine Magie mehr in mir hatte.

Was würde passieren, wenn ich weglaufen würde? Würde ich die Situation für Rhaim erschweren?

Und was zum Teufel würde passieren, wenn ich bliebe?

Wenn Castillion nur ein bisschen schlauer gewesen wäre oder nicht das Bedürfnis gehabt hätte, die Sache persönlich zu nehmen, hätte er mein Zelt leicht mit etwas Brennbarem von außen übergießen können.

Ich kroch zu seiner Leiche, berührte ihn, aber er bewegte sich nicht. Und dann sah ich in die Tasche, die er mitgebracht hatte. Sie war leer … bis auf etwas, das in einem anderen Beutel steckte.

Ich zog es heraus, klappte das Leder auf und hielt die Verlorene Träne der Liebe in der Hand, Drelleths tränenförmigen Thronstein, ohne die Kette, an der mein Vater ihn trug.

Er war so groß wie meine Faust, tränenförmig, seine Spitze scharf genug, um Haut ritzen zu können, seine facettierte Basis ein rundes, angenehmes Gewicht.

Was hatte der Stein hier mit Castillion zu suchen?

Dann hörte ich das Geräusch von jemandem, der draußen auftauchte. Ich ließ den Stein zurück in die Tasche fallen und warf sie in die Tiefe des Zeltes, löschte mein Licht und versteckte die Tasche in den Schatten.

Die Zeltklappe öffnete sich wieder und gab den Blick auf Helkin frei. „Wo sind deine Wachen?“, fragte er, bevor er sich die Szene ansah. „Was ist passiert?“, rief er aus.

Sein Entsetzen schien echt zu sein. „Castillion war gekommen, um mich zu töten.“ Ich stand auf, wenn auch meine Beine zitterten. „Er wollte das Zelt verbrennen und mich mit ihm.“ Ich blickte auf meine Hand, die nun fast verheilt war, und auf meine Seite, wo mein Kleid zerrissen war.

„Er … hat dich angegriffen?“, fragte Helkin, dann bemerkte er den Feuerstein zu seinen Füßen und verstand. „Lissy!“, rief er aus.

Ich hielt mir die Hände vor den Mund. „Ich weiß!“

Ich ließ jegliche Selbstkontrolle fahren und rannte zu ihm, wie ich es getan hatte, wenn wir als Kinder in Schwierigkeiten gewesen waren. Er packte mich, und einen Moment lang glaubte ich, dass nicht alles in meiner Vergangenheit eine Lüge war. „Es tut mir so leid“, flüsterte er und hielt mich fest. „Das ist nicht deine Schuld, Lissy. Nichts davon ist es.“

Ich löste mich aus seiner Umarmung und runzelte die Stirn. „Das hat Castillion auch gesagt, bevor er versucht hat, mich anzuzünden.“

Helkin sah auf die Leiche des Magiers hinab und spuckte darauf. „Nein – du hast mir einen Gefallen getan. Die Welt ist ein besserer Ort, wenn er nicht mehr ist.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich.

„Was auch immer er und sein Vater an Bösem getan haben, es hat lange genug angedauert.“

„Die Todlosen haben als Erstes unsere Mutter angegriffen“, platzte ich heraus und sah, wie er nickte.

„Ich weiß. Ich war dabei“, sagte er, um sich dann schnell zu korrigieren. „Nicht so wie du, gefangen in Kammern. Aber ich weiß noch, wie es passiert ist und was danach geschah.“

„Was?“, drängte ich.

„Mehr Angriffe. Manchmal willkürlich, manchmal aber auch nicht. Irgendwie kontrollieren sie die Todlosen.“

Ich hatte so viele Fragen, die ich stellen wollte, aber eine war am wichtigsten. „Warum?“

„Weil Drelleths Macht schwand. Weißt du, wie es Vater ergangen ist?“, fragte er mich.

Er war besessen von der Sorge um Drelleths Zerstörung gewesen. „Unser ganzes Leben lang“, sagte ich mit einem Nicken.

„Er und Castillion haben irgendwie die Todlosen kreiert. Um eine Krise zu schaffen, die nur er kontrollieren und lösen konnte.“

Damit standen die Pläne meines Vaters in direktem Widerspruch zu denen von Rhaim.

Ich atmete tief ein und unterdrückte meine aufsteigende Panik. „Warum erzählst du mir das jetzt?“

„Weil du es nicht verdienst, hier zu sein, Lissy. Es ist nicht deine Schuld, dass du Magie gelernt hast. Vater hat dich zu dem Biest geschickt, also hattest du keine andere Wahl. Deshalb hast du noch immer deine Ehre, du hast die Magie gelernt, um zu überleben.“

„Das ist nicht wahr“, flüsterte ich leise.

Er runzelte die Stirn. „Es ist – ich habe deinen Brief gelesen …“

„Der Brief war eine Lüge“, sagte ich, und Helkin legte den Kopf schief, unfähig zu verstehen, was ich sagte. „Als ich den Brief schrieb, war ich wütend auf Rhaim“, sagte ich und hielt inne, um zu erklären. „Hat er mich ausgepeitscht? Ja. Aber nur, weil ich ihn darum gebeten habe.“

Helkin zuckte zurück, als hätte er selbst einen Schlag bekommen. „Warum?“

„Um mir zu helfen, Magie zu lernen. Es gab keinen anderen Weg.“

Schrecken überzog Helkins Gesicht. „Ich verstehe nicht …“

„Ich glaube nicht, dass du das kannst“, sagte ich und merkte, als ich es sagte, dass es wahr war. „Also bitte, vertrau mir einfach, was ich dir sage: Ich hätte lieber jeden Tag mit Peitschenhieben Magie gelernt, als ein Leben lang in einem Käfig gefangen zu sein.“

Mein Bruder schwieg lange, und ich fürchtete, er hätte den Verstand verloren, bis er das nächste Mal sprach. „Ich wollte die Kammern nicht verlassen, weißt du.“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber ich musste es, Vater zwang mich. Er sagte, es sei Zeit für mich, ein Mann zu werden. Er ließ mir eine Rüstung anfertigen, und statt mit Stöcken zu kämpfen, wie wir es beim Spielen getan hatten“, sagte er und schenkte mir ein bittersüßes Lächeln, „bekam ich ein echtes Schwert.“

„So, wie du es dir immer gewünscht hast, oder?“, sagte ich und erinnerte mich an seine entrüsteten Beschwerden als Kind.

„Ja“, stimmte er zu. „Aber es hat dann keinen Spaß mehr gemacht.“ Er sah an mir auf und ab, dann blickte er beschämt weg. „Ich habe alle deine Briefe bekommen. Aber Vater sagte, ich solle sie ignorieren, das sei besser so.“

Ich verzog den Mund. „War es das?“, fragte ich leise.

Er schüttelte den Kopf. „Nein.“ Ich beobachtete meinen Bruder, wie er tief einatmete und sich dann wieder im Raum umsah, als wäre es das erste Mal. „Es gibt Wachen, die mir treu ergeben sind – sie werden mir helfen, die Leiche zu entsorgen, und dann werden du und ich von hier weglaufen.“

Ich ging auf die Zehenspitzen, machte einen Schritt nach vorn, trat dann aber wieder zurück. „Ich kann nicht. Ich brauche noch einen Tag.“

„Warum?“, fragte er, bevor ihm die Erkenntnis dämmerte. „Weil dann das Biest zurückkehrt.“

„Nicht irgendein Biest, Helkin. Rhaim ist mein Biest “, sagte ich und legte eine Hand auf meine Brust.

„Und?“

Ich spie die Worte aus, bevor ich es mir anders überlegen konnte. „Wir sind verbunden, also darfst du ihn nicht hassen.“ Ich musste laut sagen, was Rhaim und ich waren. „Er hat Vethys nur meinetwegen getötet – ich wollte nicht zurückgehen – und das stand auch in meinem Brief! Ich wollte bei ihm bleiben, weiter lernen und frei sein.“

Helkin schaute ungläubig drein. „Du liebst ihn?“

„So sehr, dass ich hierher zurückkam, um sein Leben zu retten, auf Kosten meiner eigenen Seele.“ Ich atmete ein, um mich zu erklären, merkte dann aber, dass ich es nicht konnte, und schleuderte meine Arme in Richtung der vier Wände, in denen ich gefangen war. „Ich bin wie eine Flamme, Helkin“, sagte ich und wollte, dass er mich verstand. „Und Rhaim hält mich am Brennen. Er möchte nicht, dass ich erlösche, und ihm gefällt es, wenn ich hell leuchte. Aber … hier, bei Vater? Oder sollte ich mit Vorsha oder einem anderen der Kers gehen? Alles, was ihr wollt, ist, mich zu verstecken, meine Träume auszulöschen, in der Hoffnung, dass mein Licht schwindet.“ Ich sah ihm zu, wie er versuchte, nachzudenken und sprach eindringlich weiter. „Nochmals, wenn du mich nicht verstehen kannst, Bruder, dann bitte ich dich, einfach den Worten zu glauben, die ich sage.“

Helkin schien zu überlegen, dann atmete er abrupt aus. „Also gut“, sagte er und fragte dann: „Liebt er dich?“, bevor er laut auflachte. „Natürlich tut er das, das muss er, wer sonst würde alles für dich tun, was er getan hat? Aber wir wissen, dass er kommen wird, Lissy. Vater will den Todlosen, den er mitbringt, töten und ihn dann in jenen Käfig stecken, als Strafe dafür, dass er dich unterrichtet hat.“

Ich griff nach seinen Händen. „Das kannst du nicht zulassen. Du musst mir irgendwie helfen, das Blatt zu wenden.“

„Wie?“

„Wenn Rhaim hier ist – komm und hol mich und bring mich zu ihm. Wir werden alles gemeinsam lösen.“

Er warf mir einen ungläubigen Blick zu. „Ich weiß, dass du Einhorn-Hörner schweben lassen kannst – und auch Stoff“, sagte er und warf Castillion einen bedeutungsvollen Blick zu. „Aber wenn du nicht eine ganze Armee mit deiner Magie bewegen kannst, wird es unmöglich sein.“

„Er und ich werden es zusammen schaffen. Ich weiß es“, sagte ich und drückte seine Hände fest, bevor ich sie wieder losließ. „Du wirst sehen.“

Helkin nickte eindringlich. „Also gut. Ich werde meine Wachen zurückschicken, um diesen Ort zu bewachen, damit ich weiß, dass du sicher bist.“ Er kniete nieder, hob Castillions Leiche auf und ließ ihn mit einem Grunzen über eine seiner Schultern fallen. „Sie werden auch Wasser und Essen bringen, bevor sie das Zelt wieder zunähen.“

„Danke, Bruder“, sagte ich erleichtert.

„Bedanke dich noch nicht“, sagte er, aber ich wusste, dass es ein Scherz war, als er das Zelt verließ.

Ich blickte noch lange auf die Stelle, an der er gestanden hatte.

Auch wenn Rhaim und ich den Todlosen nicht aufhalten konnten, so hatte ich doch wenigstens meinen Bruder zurückbekommen.
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In der Sekunde, in der das Kriegslager am Horizont auftauchte, wusste ich, dass ich nicht ermüden würde.

Es fühlte sich so an, als ob Lisane nach mir rief und ich dazu bestimmt war, ihr zu antworten.

Und entweder nährten sich die anderen Männer an meiner Energie, oder sie waren genauso gespannt auf unser Ziel wie ich, denn wir durchquerten die Ebene in einer gefühlten Rekordzeit, mit der Sonne im Gesicht und dem Wind im Rücken, bis wir den Rand des Lagers erreichten.

Unsere Ankunft hatte sich bereits herumgesprochen, und neugierige Schaulustige, sowohl Soldaten als auch Zivilisten, waren herausgekommen, um uns zu begrüßen und zu bestaunen. Wir hatten den Käfig, in dem der Todlose gefangen war, mit einem Laken abgedeckt, aber die Passanten konnten ihn noch immer stöhnen hören, und während einige Männer ihre Kinder über den Kopf hielten, damit sie uns besser sehen konnten, zogen andere verängstigte Männer ihre mutigeren Frauen zurück.

Der Kreis der Magier, der das Lager schützte, teilte sich, um uns durchzulassen, und wir nahmen die Hauptstraße in das Zentrum des Lagers selbst, wo ich sehen und gesehen werden wollte. Ich wollte, dass alle mich hören konnten.

„Ich bin zurück, mit einem Todlosen!“, brüllte ich und riss das Laken von dem Käfig. Die Kreatur im Inneren des Käfigs lehnte mit ihrem augenlosen Gesicht an den Gitterstäben, und eine ihrer Hände griff nach dem Laken, sodass es aussah, als würde sie die Hand in Richtung des Publikums ausstrecken. Einige Männer zuckten zurück, und eine Frau schrie.

Es ertönte das Geräusch einer Prozession, Stiefel und Metall klopften im Takt auf den Boden, als Jaegar selbst sich durch die Menge schob, umgeben von einer Gruppe von Soldaten. Er schien den Todlosen aus der Ferne zu mustern und fragte dann gedehnt: „Und?“ Er blickte sich um und ließ alle Anwesenden seine Verachtung spüren. „Ich glaube mich zu erinnern, dass du ihnen eine Lösung versprochen hast. Das hier scheint keine zu sein – er scheint mir recht lebendig zu sein.“

„Ich musste ihn erst hierher bringen“, rief ich.

Aber die Wahrheit war … Ich war mir nicht ganz sicher, was als Nächstes passieren würde.

So hirnlos die Todlosen auch waren, ich weigerte mich zu glauben, dass sie keinen Zweck erfüllten, wie alle anderen Lebewesen auch.

Sie hatten einen Grund für das, was sie taten, und warum sie es taten, und irgendwie war Jaegar der Schlüssel dazu – also beobachtete ich die Kreatur genau, um zu sehen, ob der Todlose auf ihn reagierte.

Nein, aber aus irgendeinem Grund schaute er jetzt unentwegt nach Osten, obgleich er keine Augen hatte, und ich war mir sicher, dass er das vorher nicht getan hatte.

„Tötet das Ding!“, rief jemand aus dem hinteren Teil der Menge, und es gab ein zustimmendes Gemurmel. Ich bewegte mich, um den Käfig mit meinem Körper zu blockieren – wenn der Todlose jetzt starb, bevor ich dieses Rätsel gelöst hatte, war wirklich alles verloren.

„Ich stimme zu“, sagte Jaegar. Er schnipste mit den Fingern, und der Soldat, der ihm am nächsten stand, hob einen Bogen und zielte zwischen die Gitterstäbe des Käfigs.

„Wartet!“, rief eine Frau.

Mein Herz machte einen Sprung, und das Biest in mir knurrte.

Lisane drängte sich in demselben Kleid, in dem ich sie geschändet hatte, durch die Menge, nur war es jetzt noch zerrissener, und der Todlose schien sie anzusehen.
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Am Tag von Rhaims Ankunft wurde ich von Gedanken gequält, wie alles schiefgehen könnte, und es war ungerecht, dass dieser Schmerz allein nicht ausreichte, um mich zu stärken.

Ich lauschte so gut ich konnte durch den schweren Stoff des Zeltes und wartete auf Rhaims Ankunft, auf die Grausamkeit meines Vaters und vor allem darauf, dass mein Bruder mich retten würde.

Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, kniete nieder und ballte meine Fäuste immer wieder in den Rockteil meines Kleides, bis jedes Stück davon zerknittert war, als ich endlich hörte, wie jemand meine Tür aufschnitt.

Ich spannte mich an, falls ich mich zu Unrecht gefreut haben sollte, aber dann erschien mein Bruder, wie er es versprochen hatte. Er streckte eine Hand aus. „Beeil dich!“

Ich nahm sie und ließ mich von ihm aus dem Zelt ziehen.

Wir rannten, wie alle anderen auch, in die Mitte des Lagers. Helkin war einfach gekleidet, und ich sah aus wie – ich wusste es nicht einmal. Mein Kleid war zerrissen und an mehreren Stellen mit der Flüssigkeit, die die Todlosen am Leben hielt, und meinem eigenen Blut befleckt, aber die Leute ließen uns durch, dank Helkins beherztem Drängen, bis wir nah an dem Käfig waren, und dann wandte sich mein Bruder an mich.

„Das ist für dich“, sagte er und hielt mir einen Gegenstand hin. Den Schlüssel meines Vaters – für Rhaims Halsband. „Möge er dich aus deinem Käfig befreien.“ Ich ergriff ihn und er gab mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er durch die Menschenmenge den Weg zurücklief, den wir gekommen waren, um ebenfalls zu entkommen.

Die Leute schrien bereits nach dem Blut des Todlosen, und mein Vater tat nichts, um sie davon abzuhalten, also bahnte ich mir einen Weg durch die Menge und rief: „Wartet!“

Rhaim sah mich zuerst, und jeder hätte den Blick in seinem Gesicht lesen können – er beanspruchte mich, machte mich sich zu eigen, forderte mich ein.

Ich hielt jedoch inne, als ich den Todlosen in dem Käfig hinter ihm sah und spürte, dass die ganze Aufmerksamkeit der schrecklichen Kreatur auf … mich gerichtet war.

Rhaim bemerkte es ebenfalls, wirkte besorgt und wollte mich schützen, aber ich wich absichtlich zurück.

Das Ding, das der Todlose anstelle eines Gesichts besaß – eine leere Hautfläche über einem klaffenden Schlund, war in meine Richtung gedreht.

Er schien mich zu wollen.

Oder … etwas, das ich in der Hand hatte.

Ich griff schnell unter meinen Rock, löste die Verlorene Träne der Liebe aus dem Teil meines zerrissenen Kleides, in dem ich sie versteckt hatte, und hob sie in die Höhe. Die Aufmerksamkeit des Todlosen war sofort geweckt, denn das Ding wollte nicht mich, sondern das, was ich in der Hand hielt.

„Er will den Edelstein“, sagte ich zu Rhaim, zeigte ihm das Ding, das ich in der Hand hielt, und sah, wie die Erkenntnis auf seinem Gesicht aufblühte. „Er will den Edelstein!“, rief ich, viel lauter, damit alle es hören konnten, und drehte mein Handgelenk, damit sie sehen konnten, wie ich den Stein hielt.

Jeder von ihnen hatte die Träne um den Hals meines Vaters schon einmal gesehen – aber mit Castillions Hilfe und seiner Fähigkeit, zu portieren, war die Träne beweglich gewesen.

„Was habt Ihr entfesselt?“, fragte Rhaim meinen Vater eindringlich, als er hinter mir auftauchte. Ich suchte Rhaims Hand und drückte ihm den Schlüssel in die Hand.

Die Augen meines Vaters galten allein der Träne. „Gib das zurück“, sagte er leise warnend.

„Das werde ich nicht!“, sagte ich schrill. „Die Träne gehört nicht dir! Sie gehört Drelleth!“

Aber warum hatte mein Land etwas so Giftiges in seinen Grenzen – und das auch noch in seinem Thronsaal?

„Du verstehst nicht, was du da in der Hand hältst, Mädchen“, sagte mein Vater und blickte dann zum nächsten Bogenschützen. „Töte die Kreatur, den Magier und das Mädchen.“

„Ihr werdet die Magier töten müssen“, sagte einer von Rhaims Freunden und trat vor, während über ihm ein Sturm zu toben begann.

Der Bogenschütze hielt ängstlich inne, als Rhaim sich auf mich stürzte, um mich zu schützen – er trug noch immer das Halsband – und dann sprang Jelena aus der Menge nach vorn.

„Die Einhorn-Königin hat euch das Leben gerettet! Gebt ihr Zeit, sich zu erklären!“, rief sie. Sie hatte eine Tasche über die Schultern geschnallt, und ich war mir sicher, dass Finx darin war.

Ich befreite mich von Rhaim und hielt den Stein in die Höhe, damit alle ihn sehen konnten. „Ich glaube, die Todlosen folgen der Träne, obgleich ich nicht weiß, warum. Und ich glaube, dass Castillion der Stachelige damit auf dem Kontinent umhergezogen ist und die Todlosen zum Auftauchen ermutigt hat.“

„Und wenn die Verteidigung nachlässt oder die Schutzmagie zur Neige geht … dann würden sie hier nach der Träne suchen“, sagte Rhaim nachdenklich und sah meinen Vater an. Über seiner Schulter griff der Todlose mit einer monströsen Hand nach dem Stein und stemmte sich gegen die Gitterstäbe seines Käfigs, um ihn zu erreichen.

„Es spielt keine Rolle, was du zu wissen glaubst – du musst die Träne zurückgeben! Du verstehst das nicht“, sagte mein Vater und schnappte sich das Schwert eines Soldaten in der Nähe, um sich vorzupirschen.

„Dann möchten diejenigen von uns, die für dich gekämpft haben, Antworten haben“, sagte Rhaims großer, baumartiger Freund. Rhaim öffnete den Riegel seines Halsbands und warf den schwarzen Metallring in den Käfig, damit kein anderer Magier ihn erreichen konnte.

„Wie können wir sie aufhalten?“, fragte ich fordernd und schüttelte die Träne. Ich hätte sie in meiner Handfläche zerdrückt, wenn ich sicher gewesen wäre, dass das funktionieren würde. Es wurde still um uns herum, als der Sturm über uns aufzog und alle Anwesenden auf Antworten warteten. Das Gesicht meines Vaters war so steinern wie der Edelstein selbst, unveränderlich, es zeigte weder Scham noch Hoffnung auf Gnade. „Meine Mutter ist deinetwegen gestorben“, schrie ich ihn an. „Warum?“ Dann wurde mir klar, dass es keine Rolle spielte. „Nein. Es ist mir egal. Weil es nichts gab, was ihren Tod wert war – oder den der anderen Menschen, die durch diese Dinge starben oder verdrängt wurden“, sagte ich und warf einen Blick auf den Todlosen hinter mir. „Wenn du dich nicht entschuldigen willst, Vater, dann werde ich es tun! Es ist eine furchtbare Sache, die da getan wurde! Und ich werde es ungeschehen machen, so gut ich kann!“ Rhaim stand dicht hinter mir und legte mir eine Hand auf die Hüfte. Ich legte meine eigene Hand bedeutungsvoll darauf. „Es kam von Drelleth – und zu Drelleth geht es zurück!“

„Bist du sicher?“, fragte er so leise, dass nur ich es hören konnte.

Ich leckte mir über die Lippen. „Ja. Bitte.“

„Alles für meine geliebte Motte“, flüsterte er – und zog mich dann durch ein Portal.

RHAIM

Ich brachte uns so nah wie möglich an die Burg von Drelleth heran, in einen umzäunten Pavillon, vor einem gewaltigen und verzierten Gebäude, in dem alle früheren Krieger und Könige von Drelleth in Stein gehauen und mit Vogelscheiße bedeckt waren. Es war gespenstisch leer, wahrscheinlich weil die meisten von Jaegars Leuten in seinem Krieg waren.

„Näher konnte ich nicht herankommen – ich war noch nie drinnen“, sagte ich, als sie zu mir aufsah.

„Es ist in Ordnung“, sagte sie und zog an ihrem Rock, um ihn hochzubinden, so wie ich sie an jenem Tag am Fluss gesehen hatte, als sie Wäsche gewaschen hatte. Sie griff nach meiner Hand und hielt den Stein in der anderen, bereit, uns beide in den Thronsaal zu ziehen, aber ich hielt mich zurück.

Wenn der Stein die Todlosen beschwören würde – und dessen war ich mir sicher – dann würden wir außerhalb des magischen Schutzes des Kriegslagers angegriffen werden.

Die einzige Frage war, wie lange es dauern würde.

Und wie lange ich sie für sie zurückhalten konnte.

Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände, die vom Ziehen an den Lianen Blasen bekommen hatten. „Ich liebe dich“, sagte ich einfach.

Ich beobachtete, wie das Wissen um das, was ich tun würde, durch mich und in sie überging, und sie warf mir den Blick zu, auf den ich mein ganzes Leben lang gewartet hatte.

„Rhaim, nein“, flüsterte sie.

„Ich liebe dich“, wiederholte ich und fuhr fort, „und meine Liebe zu dir war mein größter Triumph – neben dem, dir die Magie beizubringen“, scherzte ich und versuchte, zu lächeln. Aber ihr liefen bereits Tränen über die Wangen, und es ärgerte mich, dass ich keine Zeit hatte, sie wegzuküssen. „So sterbe ich also.“

Ich spürte, wie der Boden bebte – wir beide –, wie die Todlosen kamen, um den Stein zu holen, der ihnen gehörte, und in mir erhob sich mein Biest, begierig darauf, sich der bevorstehenden Herausforderung zu stellen, da er wusste, dass seine Zeit nahe war.

„Ich kann nicht“, begann sie und schlug sich mit der Faust auf den Bauch, während ich versuchte, mein Biest noch einen Moment lang zu unterdrücken. „Rhaim – verlass mich nicht. Du hast es versprochen.“

„Alle Magier wissen, wie sie sterben, Lisane. Aber durch dich habe ich das Glück, zu wissen, was es heißt, am Leben zu sein.“ Ich blickte sie intensiv an und prägte mir alles von ihr ein, ein letztes Mal. „Also küss mich, meine schöne Motte, damit ich zufrieden sterben kann.“

Lisane stürzte sich auf mich und schlang ihre Arme um meinen Hals, während meine Arme ihre Taille umschlossen. Ihre Lippen trafen auf die meinen, öffneten sich augenblicklich, und es wäre töricht gewesen zu sagen, dass ich mich für immer an ihren Geschmack, das Gefühl von ihnen auf meinen erinnern würde, wenn ich wusste, dass mir nur noch so wenig Zeit blieb – aber wir beide komprimierten all die Erinnerungen, die wir nie haben würden, in einem einzigen süßen Moment. Unsere Liebe, unser Hunger, unsere Kraft – all das verband uns, genau wie es sein sollte.

Ich gehörte ihr, sie gehörte mir, und solange ich das wusste, konnte das Schicksal mich haben.

„Ich liebe dich“, sagte sie, als sie gezwungen war, sich von mir zu lösen, weil ich sie absetzen wollte. Mir sträubten sich die Nackenhaare, bald würden die Todlosen zum Schloss strömen. „Ich werde dich immer lieben“, flüsterte sie.

Ich ergriff ihre Hände und legte eine davon auf meine Brust, oberhalb meines Magierzeichens. „Ich weiß, dass du das tun wirst, kleine Motte“, sagte ich ruhig, selbst, als ich die entsetzlichen Geräusche der sich nähernden Todlosen vernahm. „Aber wenn du mein Biest wiedersiehst, Lisane … dann gib ihm keine zweite Chance, dich zu beißen. Töte ihn, sobald du ihn siehst. Versprich es.“

„Rhaim!“, protestierte sie entsetzt.

„Tu es, damit ich in Frieden sterben kann“, drängte ich sie.

Ich sah, wie sie die Augen schloss und schluckte. „Ja“, hauchte sie, als sie sie wieder öffnete.

Ich fuhr mit meiner Hand über ihren Kiefer und strich ein letztes Mal mit meinem Daumen über ihre Wange. „Dann geh und setze die Welt in Brand, Lisane die Flamme“, sagte ich, bevor ich sie losließ, damit sie zu den Toren des Schlosses eilen konnte.
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Ich rannte schluchzend zum Tor meines Schlosses, konnte es nicht ertragen, mich umzudrehen, weil ich wusste, dass ich sonst erstarren würde, und als ich dort ankam, schlug ich mit beiden Händen dagegen, eine leer, die andere mit der Träne.

Eine neugierige Wache schaute heraus. „Ich bin es! Prinzessin Lisane!“, verkündete ich.

Es dauerte viel zu lange, bis das Erkennen in seinen Augen aufleuchtete. „Prinzessin?“, fragte er ungläubig und öffnete das Tor.

„Die Todlosen sind hier! Ihr müsst alle evakuieren, die in der Burg zurückgeblieben sind – sofort!“

Er sah an mir vorbei. „Wo ist Castillion? Oder Euer Vater? Was macht Ihr hier allein?“

„Das ist egal“, sagte ich und drängelte mich durch das Tor. „Tu, was ich dir sage“, befahl ich ihm. „Oder ihr werdet alle sterben wie meine Mutter“, rief ich und rannte an ihm vorbei.

Ich rannte durch einen leeren Saal nach dem anderen, das Geräusch meiner Stiefel hallte auf dem Stein wider, durch Räume, die ich kaum je zu sehen bekommen hatte, weil sie hohe Fenster hatten. Es gab den Festsaal, in dem ich als Kind seltene Auftritte gehabt hatte, und den Raum, in dem mein Vater offizielle Dinge erledigte. Darin waren Statuen von Kriegern mit goldenen Waffen positioniert worden, um den Saal imposanter aussehen zu lassen, aber kein Raum von ihnen war so eindrücklich wie der Thronsaal, der ganz oben war, sodass jeder, der aus den Fenstern schaute, Drelleths Ländereien auf der einen Seite und das Melancholische Meer auf der anderen sehen konnte.

Ich erreichte den Thronsaal und hielt inne. Er nahm das gesamte obere Stockwerk des Schlosses ein, und ich fühlte mich plötzlich klein. Als Kind war ich selten hier gewesen, aber der Raum hatte einen großen Eindruck auf mich gemacht, wegen der Art, wie mein Vater auf dem Thron saß, so herrisch und gebieterisch, und wegen der Statue, die hinter ihm aufragte, ein Frauengesicht, das unser Land symbolisierte, mit der smaragdenen Träne, die ich jetzt in der Hand hielt.

Jetzt weinte die Statue noch immer, aber auf ihrer Wange klaffte eine Lücke, wo die Verlorene Träne der Liebe sein sollte. Ich durchquerte den Raum und ging in ihre Richtung, fasziniert von ihrer Anwesenheit und gestärkt durch meine Liebe, denn ich wusste, dass Rhaim draußen gegen die Todlosen kämpfte. Ich betete, dass ich eine Chance hatte, ihn zu retten.

Ich lief an dem Thron vorbei und griff nach oben. Ich legte meine Finger auf das Gesicht der Statue und hielt inne, weil ich sehen konnte, dass in die Fassung des Steins Worte eingraviert waren:

Wenn du mich sehen kannst, weine.

Ich hielt inne, um darüber nachzudenken – und es war ein Moment zu lang.

Unglaubliche Schmerzen schossen durch mich hindurch, vom Kopf bis in die Zehenspitzen. Ich schaute nach unten und sah, wie das Rot aus mir herausspritzte, an der Stelle, wo ich von einem Metallspieß durchbohrt worden war.

Der Speer wurde zurückgezogen, und ich hielt meine Hand an die Stelle, wo er gewesen war. Ich versuchte, mein Blut und meine Eingeweide in mir zu behalten, und drehte mich um. Ich erblickte meinen Vater mit Castillion, der aussah, als wäre er aus einem flachen Grab gekrochen, neben seinem Thron stehen.

„Ich habe dir doch gesagt, dass das nicht mein Tod war“, höhnte er und schoss einen weiteren Metallspeer auf mich. Ich spürte, wie er meine Rippen streifte und mich ebenfalls durchbohrte.

Diese Demütigung schien zumindest auf meinen Vater eine gewisse Wirkung zu haben. „Lisane“, sagte er müde und ging langsam auf mich zu. Ich hielt noch immer den Stein in einer Hand, dessen glänzende Facetten durch das dunklere Rot meines Blutes getrübt wurden. „Es wäre mir lieber gewesen, wenn dir das nicht passiert wäre“, sagte er und kam auf mich zu, als wäre ich ein verwundetes Tier, eine Hand ausgestreckt, die andere auf seinem Schwert.

„Warum?“, fragte ich ihn und meinte damit nicht nur, warum er mich jetzt tötete, sondern warum er mir alles genommen hatte.

Und weil ich wissen musste, wie der Stein funktionierte, wenn ich jemals eine Chance haben wollte, dieses Rätsel zu lösen.

„Der Stein, den du in der Hand hältst, ist ein uralter Zauber. Er gewährt Wünsche, aber zu einem hohen Preis.“

Ich umklammerte ihn eine Sekunde lang fester, als könnte ich den Stein dazu bringen, dass er mir antwortete, dass er mir Rhaim und meine Mutter und mein eigenes Leben zurückbrachte, das aus mir heraustropfte und sich in einer Pfütze zu meinen Füßen sammelte.

Aber nichts davon geschah, und ich sah das traurige Lächeln meines Vaters, als er mir den Stein aus der Hand nahm. „Du musst ihn in die Fassung stecken, um ihn zurückzusetzen. Das werde ich jetzt tun und mir wünschen, dass sich niemand daran erinnert, was du entdeckt oder gesagt hast, und dann wird alles wieder so sein, wie es war.“

„Aber … warum?“, fragte ich wieder und fühlte mich wie ein Kind.

„Weil der letzte König von Drelleth, der den Stein benutzt hat, ein oberflächlicher Mensch war. Er wollte Wohlstand, nur für ein Jahrtausend – und das näherte sich dem Ende. Aber mit der Hilfe der Todlosen, die Chaos und Zerstörung säten und unseren Stern haben aufgehen lassen, werde ich dafür sorgen, dass es uns gut geht – für immer.“ Er legte mir eine Hand auf die Schulter. „Ich wollte diese Zukunft auch für dich, Lisane, nicht nur für Helkin. Ich wollte dich zur Königin von Rabel machen, dem Ersten Land, und ich hätte Vorsha leiden lassen, wenn er es gewagt hätte, Hand an dich zu legen, bevor ich ihn getötet hätte.“

Ein weiterer Speer durchbohrte mich und ließ mich taumeln.

„Castillion, das reicht!“, schnauzte mein Vater.

„Sie heilt wie eine Magierin!“, gab Castillion zurück. „Zum Glück bist du noch nicht Aufgestiegen, Mädchen, sonst hättest du gewusst, dass du hier und jetzt stirbst.“

Ich starrte ihn ausdruckslos an. Da war ein Flackern am Rand meines Sichtfelds, aber ich traute dem nicht, denn alles wurde grau – grau wie die Wolken, die ich durch die Fenster sah und die draußen über den Himmel rauschten – doch dann bemerkte ich eine Bewegung; eine Ranke, die sich über das Fensterglas schlängelte und es rissig machte, als wäre es fleckig statt klar.

Draußen waren noch andere Magier. Sie halfen Rhaim.

Sie halfen mir.

„Sie ist eindeutig der Preis für meinen nächsten Wunsch“, knurrte mein Vater.

„Ja“, sagte ich zustimmend und erlaubte mir, die ganze Magie zu spüren, mit der Castillion mich erfüllt hatte. „Mein Leben war die ganze Zeit der Preis für all das gewesen.“
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Ich zog mich am verschlossenen Tor des Schlosses hoch und sprang darüber, anstatt es aufzutreten – um Lisane mehr Zeit zu geben.

Rund um das Schlossgelände, in einem Graben aus Parkwiesen vor den Toren der größten Stadt Drelleths, öffnete sich der Boden und spie Scharen von Todlosen aus. Ich fühlte, so klar und deutlich wie noch nie, was nun meine Aufgabe war.

So fühlte es sich an, wenn das Schicksal eingriff. Wenn Entscheidungen getroffen wurden und es kein Zurück mehr gab.

Ich wusste, dass ich sterben würde, aber ich würde dafür sorgen, dass mein Tod einen hohen Preis hatte.

Ich riss mir das Lederhemd vom Leib und heulte den Todlosen entgegen, dann fiel ich auf alle viere und schlug mit meinen Klauen auf die Erde.

Auch ich konnte Dinge aus dem Boden ziehen.

Ich rief eine Herde Nashörner herbei, die sich aus der Erde erhoben und zum Angriff übergingen, um die Todlosen mit ihren riesigen Körpern und Hörnern niederzuschmettern – und sobald sie losgelassen waren, rief ich eine Gruppe von Gorillas herbei, die genauso groß waren wie ich, aber doppelt so starke Arme hatten. Ich befahl ihnen, in den Kampf zu ziehen und die Dinger auseinanderzureißen.

„Rhaim!“, hörte ich jemanden sagen, aber ich wagte nicht, mich umzudrehen, um meine Konzentration nicht zu verlieren.

„Wir sind da!“, verkündete eine sonore Stimme. „Und wir haben die Spinne mitgebracht!“

„Und das Mädchen, das die Spinne trägt“, hörte ich Lisanes kleine dunkelhaarige Freundin klagen.

Sibyi und Wyrval. Ich wusste es, denn über dem Feld von Tieren, die mit den Todlosen rangen, konnte ich die Anfänge eines Sturms sehen, und Grünzeug peitschte aus dem Boden und begann, die Todlosen auseinanderzuziehen.

Finx rannte zu mir. „Wo ist die Prinzessin?“, verlangte er und hob aufgeregt mehrere seiner Beinpaare.

„Drinnen!“, rief ich mit zusammengebissenen Zähnen, laut genug für alle. Finx rannte sofort los. „Geh und hilf ihr! Ich komme hier schon zurecht!“

Ich spürte bereits, wie mein Biest sich in mir aufbäumte. Wütende Bullen würden die nächsten sein. Ich konzentrierte mich, beschwor sie, und ließ die Erde sie in einem Bogen um mich herum ausspucken, um die Nashörner zu ersetzen, die die schiere Anzahl der Todlosen niedergestreckt hatte.

„Du …“, begann Sibyi ungläubig. „Jetzt aber“, beschwerte er sich, rannte auf mich zu und ließ seine Blitze zucken, während es zu regnen begann.

„Ich meine es ernst, Wolkenmacher“, knurrte ich, ohne aufzusehen.

Es gab einen nahen Donnerschlag, und dann hörte ich Sibyi in einem wissenden Ton „Oh“ sagen.

„Ja“, sagte ich und bestätigte damit seinen Verdacht.

Ich spürte, wie er seine Hand auf meinen Rücken legte, während ich mich darauf konzentrierte, meinen Tieren zu helfen und die Todlosen in Schach zu halten. „Es war eine Freude und ein Vergnügen, mit dir zu kämpfen.“

„Mir auch“, stöhnte ich. „Geh – jetzt!“
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Als ich allein auf dem Schlachtfeld war, war mein Bewusstsein in so viele Facetten zersplittert wie Drelleths Edelstein. Ich konnte spüren, wie meine Hände die Dinger auseinanderrissen, meine Hörner sie aufspießten, meine Hufe sie zertrampelten – ich konnte den Gestank der Todlosen auf einer scheinbar unendlichen Anzahl von Zungen schmecken, ich konnte spüren, wie der Ichor ihrer Verwesung auf Haut und Fell klebte, und ich konnte die Geräusche der Kämpfe, die ringsum stattfanden, aus tausend verschiedenen Ohren hören.

Aber es spielte keine Rolle, wie viele von ihnen ich tötete.

Es kamen immer mehr.

Hinter mir rüttelten bereits einige an den Toren des Schlosses und kletterten aufeinander, und bald würden sie eindringen.

Früher hatte ich meine Magie als eine Zündschnur betrachtet, die brannte, denn ich wusste, wenn sie einmal weg war, würde nur noch mein Biest übrig sein.

Jetzt wurde mir klar, dass mein Leben stattdessen eine Zündschnur war. Lisane hatte sie in dem Moment entzündet, als ich sie zum ersten Mal getroffen hatte, und seitdem brannte sie unaufhörlich.

Und … jetzt?

Jetzt war sie fast niedergebrannt. Mein Kiefer schmerzte, um den Reißzähnen Platz zu machen, meine Haare sprossen ungehindert, und in jedem meiner Finger steckten Krallen. Mein Biest heulte auf, wollte auf das Schlachtfeld und war begeistert, dass seine Zeit gekommen war.

Dies sollten meine letzten menschlichen Momente sein, bis die dunkelste Glut dessen, was ich wirklich war, mein Leben verbrannt hatte.

Ich schloss meine Augen und sah ein letztes Mal in Lisanes Gesicht vor mir. Ich hatte Angst – nicht vor mir, sondern davor, dass sie mich verlieren würde.

Aber ich starb nicht einfach so.

Dieses Opfer wurde aus freien Stücken und mit voller Absicht erbracht.

Ich liebte sie.

Ich liebte sie.

Ich.

Liebte.

Sie.

Ich krallte meine Hände in die Erde, rief eine weitere Welle von Kreaturen zum Kampf herbei und ließ dann alle Kontrolle fahren.
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Bevor mein Vater an mir vorbeigehen konnte, um den Stein wieder in seine Fassung zu schlagen und die eingemeißelte Warnung zu verdecken, erbebte das ganze Schloss.

Ich hatte gedacht, die wachsenden Schatten auf dem Boden seien auf Halluzinationen aufgrund meines Blutverlusts oder den aufkommenden Sturm zurückzuführen, aber in Wirklichkeit waren die Ranken an den Fenstern wilder geworden und hatten sich verdichtet, bis das Glas zerbrach, herabstürzte und einen Steinschlag von der Decke darüber auslöste, der den gesamten Thronsaal dem wolkenverhangenen Himmel aussetzte.

Castillion schrie zuerst vor Überraschung und dann vor Schmerz auf, als massive Steine aus der Decke auf ihn einschlugen, aber das hielt meinen Vater nicht auf. Er stürzte an mir vorbei, um die Träne wieder in ihre Fassung zu stecken, als etwas ihn aufhielt.

Er starrte auf seine Hand und kämpfte gegen etwas an, das ich nicht sehen konnte.

„Hör auf damit!“, befahl er.

Ich stolperte zur Seite und stellte fest, dass seine Hand von Finx, der auf dem Thron saß, mit Seide gefesselt worden war.

„Gib sie mir!“, befahl ich stattdessen und riss ihm die Träne aus der Hand.

Ich wandte mich wieder der Statue zu. Alles, was ich tun musste, war, die Träne wieder einzusetzen – und dann bereit zu sein, sie wieder herauszuziehen und zu wünschen, dass sich die Dinge änderten.

„Du weißt nicht, was du tust!“, schrie mein Vater, als Finx ihn immer wieder einfing und seine Gliedmaßen mit seinen zähsten Spinnweben an den rauen Stein des Throns fesselte.

„Ich weiß alles, was ich wissen muss!“, rief ich zurück und wandte mich wieder der Statue zu, während oben durch das Loch in der Decke der Sturm tobte und uns alle mit Regen wie mit kalten Tränen bespritzte.

Und dann durchbohrte mich wieder ein metallener Speer, von meinem Rücken zur Vorderseite meines Körpers, und ich wusste, dass Castillion der Stachelige es geschafft hatte, eine seiner Hände unter dem Stein hervorzuziehen.

Dieser Speer befand sich an einer lebenswichtigen Stelle; ich merkte es daran, wie er die Dinge in mir veränderte, an dem metallischen Geschmack des Bluts, das in meiner Kehle aufstieg, an der Art, wie er mich nach Luft schnappen ließ.

Aber das spielte keine Rolle.

Es gab nichts, was man mir jetzt noch hätte antun können.

Ich war ein Instrument des Schicksals.

„Verschwende die Träne nicht an die Liebe“, befahl mir mein Vater, bevor Finx’ Spinnenfäden seine nächste Forderung erstickten.

„Werde ich nicht“, sagte ich, hielt eine Hand an meine blutende Brust und griff mit der anderen den Speer, als Blitze über uns allen zuckten und der Donner krachte. „Der Mann, den ich liebe, ist nicht mehr.“ Ich wischte mir mit dem anderen Handrücken über die Lippen und sah, wie meine Haut sich mit meinem Blut färbte. Ich machte einen Schritt vorwärts und noch einen, spürte, wie das Metall gegen Knochen und Fleisch glitt, und ging mit der Träne in der Hand auf die Statue zu. „Ich bin nur hier, weil er für mich gekämpft hat.“

Ich drückte meine blutverschmierte Hand gegen das Gesicht der Statue, um das Gleichgewicht zu halten, markierte sie, als würde ich ihr ein Magierzeichen geben, als ich den Stein in den Sockel setzte, um die unheilvolle Warnung zu überdecken.

Als das geschehen war, konzentrierte ich meinen ganzen Willen und meine Magie auf den Edelstein.

„Ich entscheide mich nicht für die Liebe“, flüsterte ich ihm zu, als ich ihn wieder losriss, um meinen Wunsch zu erfüllen. „Ich entscheide mich dafür, eine Wahl zu haben.“

Dann wurde alles hell und der Donner krachte direkt über mir.
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„Lisane!“ Ich hörte eine unbekannte Stimme, die meinen Namen brüllte, aber ich konnte sie kaum hören, weil das Feuer um mich herum knisterte und die Flammen auf mich niederprasselten …

Ich verbrannte bei lebendigem Leib.

Genau wie Castillion es gewollt hatte, genau wie es die Ammenmärchen vorausgesagt hatten, und wie ich in meinen ungesagten Ängsten gefürchtet hatte, war ich nun eingehüllt in Licht, in Wärme, aber vor allem in Schmerz.

Er raubte mir den Atem, und dann meine Haut, meine Knochen, meine Seele – es gab keinen Teil von mir, der nicht brannte. Ich spürte, wie mein Haar verdampfte, meine Augen schmolzen, jeder Teil von mir zu Asche wurde und dann verglühte.

Ich wurde zerstört, und diese Zerstörung war so vollständig und gründlich, dass ich ausgelöscht wurde, mein ganzes Ich wurde in den Wind geschleudert, überallhin, alles auf einmal – und deshalb war mein innerstes Wesen für einen einzigen strahlenden Moment unentrinnbar.

Dann gerann ich wieder, das war das einzige Wort dafür, und als ich endlich wieder Luft holen konnte, hatte ich eine Vision.

„Lisane!“

Die Stimme war jetzt lauter. Und auch näher.

„Prinzessin?“, hörte ich, als etwas Pelziges unter meiner Hand entlanglief.

Ich öffnete die Augen und fand mich in einer Pfütze von Wasser und meinem eigenen Blut wieder. Ich kniete auf dem Boden von Drelleths Thronsaal.

Und ich war heil … auch wenn das nasse Kleid, das an mir klebte, es nicht war.

„Finx?“, fragte ich zögerlich, als ich endlich die Anwesenheit der Spinnenkatze verarbeitet hatte. Ich hielt noch immer die Träne in der Hand, aber ich hielt mir den anderen Arm vor das Gesicht, um mir die Nase vor einem schrecklichen Gestank zuzuhalten.

„Ja!“, krähte er. „Du wurdest vom Blitz getroffen!“

„Wurde ich das?“, fragte ich und stand auf. Aber es schien wahr zu sein – einige von Finx’ Haaren waren versengt, und mein Vater … die vordere Hälfte seines Körpers war weggebrannt. Was von ihm übrig war, war nach vorn gesackt und wurde nur noch von Finx’ Spinnennetz aufrecht gehalten. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um einen Schwall Galle zurückzuhalten – und merkte, dass der Speer, der in mir gesteckt hatte, jetzt weg war. Ich sah in die Richtung, aus der er gekommen sein musste, und sah Castillions schlaffe Hand aus den Felsen ragen. Wenn mich ein Blitz getroffen hatte, musste er ihn auch gespürt haben.

„Und deine Kehle!“, fuhr Finx fort.

„Meine … Kehle?“, sagte ich und legte meine andere Hand dorthin. Sie fühlte sich wund an. Alles an mir tat das. Ich fühlte, dass ich gewonnen hatte … aber zu welchem Preis? „Rhaim“, flüsterte ich – und es war, als hätte ich seinen Namen gesagt und ihn herbeigerufen.

Sein Biest war an der Außenseite des Schlosses hochgeklettert, und nun stürzte es sich durch ein zerbrochenes Fenster ins Innere, landete auf allen vieren und rannte auf mich zu.

Ich ließ die Träne fallen und hörte sie zerbrechen, als er mich packte und mit einem Heulen hochhob.

„Lisane!“, knurrte und schrie er und ich zitterte in seinen Armen, als ich es hörte.

„Rhaim?“, fragte ich, und meine Stimme brach.

Der heiße Atem aus seiner Schnauze strömte über mich, während er mich ansah – mit diesen besonderen Augen, die ich erkannte.

„Du hättest mich töten sollen“, sagte er mit einem Schütteln und setzte mich ab, ließ mich aber nicht los.

Freudentränen stiegen mir in die Augen. „Wolltest du denn … sterben?“

„Nicht schon wieder“, sagte er, seine neue Stimme heiser vor Rührung, und dann betrachtete er den Rest von mir, wie mein Kleid zerfetzt und voller Löcher war, dank Castillion. „Meine kleine Motte, was ist mit dir geschehen?“ Er kniete sich hin, sodass wir auf gleicher Höhe waren, und berührte mich vorsichtig, als könne er nicht glauben, dass ich hier war.

„Das spielt jetzt keine Rolle“, sagte ich. „Wir sind am Leben.“

Und wie zur Bestätigung dieser Tatsache stieß er seinen Kopf gegen meine Brust und drückte mich an sich, während ich meine Arme um seinen breiten, pelzigen Hals schlang.

„Wir sind am Leben“, flüsterte ich erneut, als mein Bewusstsein langsam wieder zurück in die Realität glitt.

Finx lief fröhlich um uns herum und rief: „Juhu!“
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Ich war an einen Ort gegangen, an dem es nur das Nichts gab. Ich spürte, wie es mich wie ein Freund begrüßte und mich schützte, wie als sei ich im Bauch meiner Mutter.

Kein Streit mehr, keine Angst, keine Neugierde.

Es war ein Ort, an dem die Stille an und für sich schon befriedigend war.

Und ich wäre gerne für den Rest – wenn nicht meines Lebens, dann für den Rest meiner Ewigkeit – dort geblieben.

Ein Ort des Trostes und der Einsamkeit, weit weg von allen irdischen Sorgen.

Nur … irgendetwas riss mein Biest Stück für Stück weg.

Ich wusste es, weil er mit mir hierher gekommen war.

Es war, als wäre er ein Teil meiner Begrüßung, er, der sich zu mir gesellte, langsam Gestalt annahm und sich zu einem eigenständigen Wesen verfestigte, statt zu dem, das ich immer in mir getragen hatte.

Und ich beobachtete und fühlte – obgleich ich irgendwie wusste, dass es unmöglich war zu verstehen, was geschah – wie er sich von ein paar Pinselstrichen in Gedanken zu etwas Realem wie mir entwickelte.

Oder besser gesagt, wie ich es gewesen war.

Ich trat an ihn heran, schwebte in meiner Körperlosigkeit vorwärts, bis Teile von uns sich verbanden.

Er hätte sie schon vorher umbringen können.

Er hätte so viel grausamer sein können.

Aber ich erinnerte mich daran, wie er sie in mein Schloss getragen hatte, nachdem sie den Ausbruch der Todlosen geschlossen hatte, und sie seinen Biss erlitten hatte.

Ich erinnerte mich daran, dass er die gleiche Verzweiflung empfand wie ich ohne sie, auf der Einhorn-Wiese.

Und sie war nicht nur mir versprochen worden.

Er hatte sie auch gekannt, gebraucht und begattet.

Und er beschützte sie jetzt. Die Kreaturen, die ich herbeigerufen hatte, waren verschwunden, und so war er in den Kampf vertieft, gefangen vor dem Tor in einer unvorstellbaren Anzahl von Todlosen, mehr, als je jemand gesehen hatte. Er spürte ihre Zähne und Klauen, schmeckte ihren Ichor, vollführte Akte voller Wildheit und Gewalt, die er bis dahin nicht gekannt hatte, und war entschlossen, sie alle um jeden Preis zu töten.

Nicht für sich selbst, sondern für sie.

Obgleich ich ihr gerade gesagt hatte, sie solle ihn sofort töten.

Wir wussten beide, dass sie das nie tun würde.

„Hör nicht auf“, drängte ich ihn, kam näher und spürte seinen Kampf durch unsere noch immer gemeinsame Seele. „Rette sie. Egal, was passiert.“

Und ich wusste, dass er es tun würde – oder er würde bereitwillig bei dem Versuch sterben.

Er mochte nicht gut gewesen sein.

Aber er war auch nicht völlig böse.

„Lass mich dir helfen“, sagte ich und reichte ihm meine Hand.

Er nahm sie und …
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34
RHAIM



Ich fand mich in seiner Gestalt auf einem Feld wieder, auf dem es aussah, als hätten Riesen ein Fest gefeiert, so sehr war die Erde aufgewühlt worden.

Aber es gab keine Todlosen mehr.

Meine kleine Motte hatte es geschafft – und ich war am Leben.

In dieser Form.

Mit Fell bedeckt.

Ich versuchte mit meiner Magie, meine Gestalt zu ändern, aber es funktionierte nicht. Dann versuchte ich, Tiere zu beschwören, doch auch das gelang mir nicht. Das war jetzt alles egal. Ich rannte zu den Toren des Schlosses, sprang darüber und eilte auf allen vieren zu einem seltsamen Baum, der jetzt dort stand. Ich nutzte ihn und die kunstvollen Steingravuren in der Mauer, um mich an der Seite des Gebäudes hochzuziehen, bis ich durch ein offenes Fenster springen konnte und Lisane in einer Blutlache vor einer noch rauchenden Leiche stehen sah.

Als sie aufblickte und mich sah, erwartete ich, Entsetzen in ihren Augen zu sehen – aber das war nicht der Fall.

Ich stürmte sofort auf sie zu, war wütend, weil sie nicht auf mich gehört hatte, aber als ich sie dann in den Arm nahm, wurde mir klar, dass ich sie nie wieder loslassen musste.

Sie gehörte jetzt mir, für immer, egal, was passierte. Und ich wusste an der Art, wie sie sich an mich klammerte, dass sie das Gleiche fühlte und dachte. Ihre Arme reichten nur knapp um meinen Hals, als ihre Freudentränen meine behaarte Wange befleckten.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging, und es war mir auch egal, solange ich bei ihr war – aber ich musste sie in Sicherheit bringen. Ich zog mich aus der Umarmung und sah sie an, bevor ich mich aufrichtete. Ich war nun so viel größer als sie. „Du bist Aufgestiegen, nicht wahr, kleine Motte?“

„Ja“, stimmte sie zu und ihr ganzes Gesicht erhellte sich mit einem zufriedenen Lächeln. „Woher weißt du das?“, fragte sie.

„Dein Magierzeichen“, antwortete ich. „Hier ist es“, sagte ich und fuhr mit der Hand über die Narbe an ihrem Hals.

Ihr Brandzeichen hatte die Größe und Form meiner Pfote.
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LISANE

„Juhu!“, jubelte Finx und rannte aufgeregt im Kreis herum. Ich warf Rhaim einen Blick zu, und er lachte, sein ganzer Körper zitterte bei der Bewegung, als ich wieder in seine Arme fiel. Sein ganzes Fell war klebrig, und er stank, aber das war mir egal, denn er war wieder da.

Bei mir.

„Fantastische kleine Motte“, sagte er und hielt mich fest. Er hob mich auf und wirbelte mich herum. „Aber wie hast du das gemacht?“, fragte er und setzte mich ab.

„Ich weiß es wirklich nicht“, gestand ich und griff mit einer Hand nach seinem Kiefer. „Ich dachte, du wärst tot, also gab es nichts mehr, was ich mir wünschen konnte, außer dass so etwas nie wieder passieren würde.“ Ich drehte mich um und blickte auf die Zerstörung, die mich umgab. „Ich wollte nur eine echte Wahl in meinem Leben haben. Also habe ich mir das gewünscht“, sagte ich. Er zog die Augenbrauen hoch.

„Du hast es dir gewünscht?“, fragte er und schaffte es irgendwie, mich ungläubig anzusehen, obgleich er eine Schnauze hatte.

„Das habe ich“, sagte ich lachend. Dann hörte ich jemanden von unten schreien.

„Kann ich Hilfe bekommen?“, hörte ich Jelena – Jelena? – rufen.

Rhaim war genauso erschrocken wie ich. Er trat von mir weg, in Richtung Fenster, und hielt dann inne, als Finx an ihm vorbeiging.

„Ich nehme den langen Weg!“, rief ich und rannte zu den Fluren und Treppen.

Ich hörte einen überraschten Aufschrei, aber als ich ankam, hatte Rhaim Jelena von seiner Nützlichkeit überzeugt, und beide zogen an einem Seil, das aus einem Brunnen hing. Rhaim wickelte es um seinen Arm, bis am anderen Ende ein glatzköpfiger Mann auftauchte.

„Lisane!“, rief Jelena und rannte auf mich zu, nachdem Sibyi gerettet worden war. „Ich habe beschlossen, mein Glück bei den Magiern zu versuchen.“

„Du wolltest keine Adelige mehr sein?“, fragte ich lachend.

Sie hielt inne, bevor sie mich umarmte, und sah mich lächelnd von oben bis unten an. „Nein – aber ich werde auf keinen Fall dieses Kleid waschen.“ Ich grinste sie an, während Sibyi sich schnell losband.

„Ich bin … am Leben?“ Der völlig durchnässte Magier sah an sich herunter, als könne er es nicht glauben. „Ich lebe!“, jubelte er und führte einen kleinen Tanz auf. Finx tanzte zu seinen Füßen mit.

„Was hast du in dem Brunnen gemacht?“, fragte ich ihn, als Rhaim das Seil absetzte und zurückkam, um mich zu halten.

„Ich musste ständig Wasser trinken, damit ich den Sturm kreieren konnte – und das war das Einzige, was mir einfiel“, sagte er und warf Rhaim einen wütenden Blick zu. „Aber ich wusste, dass ich auf diese Art und Weise sterben würde, Rhaim“, sagte er und deutete eindrücklich auf den Brunnen. „Ich beschwere mich ja nicht, aber wie kann das sein?“

„Ich kann es mir auch nicht erklären“, sagte Rhaim hinter mir, dann blickte er zu dem Baum, der die halbe Seite der Burg überwuchert hatte. „Wyrval?“, fragte er alarmiert.

Der Magier war jetzt mehr Baum als Mensch, obgleich ich noch immer eine gesichtsähnliche Form auf dem Baumstamm ausmachen konnte. Rhaim war fassungslos, und ich war völlig verunsichert.

„Geht es dir gut?“, fragte Sibyi und ging auf den Baum zu.

Der Baum lachte mit einer Stimme, die wie brechendes Holz klang und seine Blätter zum Zittern brachte, und eine Flut kleiner Steine stürzte in die Tiefe. „Dies ist ein guter Ort, um endlich Wurzeln zu schlagen“, sagte Wyrval, und dann verschwanden die Züge auf dem Holz.

„Wyrval!“, rief Rhaim, aber der Baummagier antwortete ihm nicht.

„Was ist hier los, Rhaim?“, fragte Sibyi verwirrt.

Rhaim sah zu ihm. „Versuch, einen Sturm heraufzubeschwören.“

„Puh, nein, ich bin trocken …“

„Versuche es“, befahl Rhaim mit einem Knurren, und Sibyi stöhnte, machte aber etwas mit seinen Händen.

Doch der Himmel über uns klarte auf.

„Ich kann nicht“, sagte Sibyi und sah auf seine Fingerspitzen, als hätten sie ihn verraten. „Warum nicht?“

„Weil …“, sagte Rhaim und sah weise zu mir herab.

„Weil … ich eine Wahl haben wollte“, erklärte ich und ging auf und ab, bevor ich mich ihnen zuwandte. „Mein Vater hat mich gewarnt, dass mein Wunsch einen Preis haben würde – deshalb starb meine Mutter, als er seinen Wunsch äußerte, da bin ich mir sicher – zusammen mit all den anderen, die die Todlosen getötet haben. Das Einzige, was ich mir wünschte, war, selbst über meine Zukunft entscheiden zu können, aber das war nur möglich, wenn …“ Ich schlug mir erstaunt eine Hand vor den Mund.

„Wenn niemand mehr Magie ausüben würde“, sagte Rhaim und blinzelte. „Auch du nicht?“, fragte er.

Ich versuchte es kurz, dann nickte ich. „Auch ich nicht.“

Ich wollte die Welt verändern – und das hatte ich endlich geschafft.

„Das ergibt Sinn“, sagte Rhaim. „Denn solange das Schicksal nur bestimmte Menschen in der Welt begünstigte, hatten andere kein Mitspracherecht bei ihrem eigenen Schicksal. Aber jetzt, da es das Schicksal nicht mehr gibt, wird die Welt das sein, was die Menschen aus ihr machen. Du hast viel mehr Menschen eine Wahl gegeben als nur dir selbst, kleine Motte.“

Sibyi kicherte. „Moment, ich bin also wieder normal?“, beschwerte er sich.

Jelena, die all diese für sie überraschenden Informationen gut verkraftet hatte, wirbelte herum. „Manche von uns hatten nie die Chance, etwas Besonderes zu sein.“

„Ja!“, sagte Finx aus der Nähe meiner Füße und sprang an ihre Seite. Ich lachte und kniete nieder, um ihn zu streicheln.

„Wenn du noch ein Geschöpf des Schicksals gewesen wärst, wärst du ertrunken“, sagte Rhaim und deutete mit seinem Kinn zum Brunnen. „Lisane hat dir das Leben gerettet“, sagte er voller Stolz und sah mich dann mit einem verschmitzten Grinsen an. Es war komisch, wie leicht es war, seine Stimmungen an dieser tierischen Version von ihm abzulesen – vielleicht weil es jetzt leichter für ihn war, sie auszudrücken. „Filigro hat mich gewarnt, dass du das Ende der Welt herbeiführen könntest.“

Ich stand langsam wieder auf. Mir blieb der Mund offen stehen. „Und das hast du mir nicht gesagt?“

Rhaim streckte seine krallenartigen Fingerspitzen aus. „Ich war ein Mann der Wissenschaft. Ich wollte sehen, was passieren würde.“

„Oh, ich sage dir, was passieren wird – ich werde dich ständig anschreien“, sagte ich. Jelena lachte, Sibyi kicherte, und Rhaim grinste nur noch breiter und zeigte immer mehr Zähne.

„Es ist alles eine Frage der Perspektive“, erklärte er. „Für einen Magier bedeutet das Ende der Welt den Verlust der Magie. Die Zukunft, die der alte Magier fürchtete, war also völlig korrekt, wenn auch nicht aus dem Grund, den er angenommen hatte.“

„Und jetzt ist die Vision des Todes für alle ausgelöscht worden?“, fragte Sibyi.

„Das vermute ich“, sagte Rhaim und zuckte mit den Schultern. „Der Rest von uns wird warten und sterben müssen wie jeder andere auch.“

Jelena holte die Magier zurück auf den Boden. „Versteht mich nicht falsch, ich bin froh, am Leben zu sein, aber wie sollen wir das alles erklären?“

Rhaim streckte mir seine behaarte Hand entgegen, bevor er ihr antwortete. „Das müssen wir nicht. Das ist nicht mehr unsere Aufgabe. Ich für meinen Teil würde gerne in mein altes Leben zurückkehren und den Rest von allem so gut es geht ignorieren“, sagte er und lächelte zu mir herab. „Es sei denn, du wolltest bleiben und herrschen?“

„Auf keinen Fall“, sagte ich und ließ mich von ihm an seine Seite ziehen.

Wir machten uns auf den Weg zum Tor, und ich sah die mit Spinnweben bespannte Leiter, die Finx für Jelena geschaffen haben musste, daran herunterhängen, als Rhaim mit einer Hand das Schloss des Tores aufdrückte. „Verleugne nicht dein ganzes Erbe, kleine Motte“, sagte er zu mir, nachdem er die Leiter beiseite geworfen hatte.

„Warum nicht?“, fragte ich.

Er schenkte mir ein wölfisches Grinsen. „Weil du von jetzt an die Königin meines Herzens sein wirst.“

Jelena stöhnte. „Ooooh, das ist mal ein Kompliment“, sagte sie und sah mich an. „Und ich kenne mich damit aus. Aber wie willst du ihn mit all diesen Zähnen küssen?“, fragte sie in einem nicht wirklich leisen Flüsterton.

„Ich werde mir etwas einfallen lassen“, sagte ich und strahlte ihn an, als Sibyi neben Jelena trat.

„Weißt du, du könntest wahrscheinlich noch immer etwas Besonderes sein“, sagte er.

Sie verdrehte die Augen und lachte. „Ja, und wo habe ich das schon mal gehört?“

„Nun, du hast mir das Leben gerettet, also stehe ich in deiner Schuld“, sagte Sibyi und strahlte sie an. „Außerdem habe ich plötzlich keine anderen Ziele oder Pläne mehr.“

„Hm. Und ich nehme an, jemand muss dir zeigen, wie man wieder ein einfacher Sterblicher ist?“, fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften.

„Ich lerne schnell“, versprach Sibyi, während Rhaim mich ein Stückchen weiter weg trieb, seinen Arm um mich legte und mich dicht an sich zog. Er verkürzte seine Schritte, um sich meinen anzupassen. Wir lauschten ihrem Gespräch, und Finx huschte vor uns hin und her, inspizierte jeden neuen Dreckhaufen, an dem wir vorbeikamen, während mir langsam klar wurde … dass ich draußen war.

Dort würde ich für immer sein, und es gab nichts, was daran etwas ändern würde.

„Die Luft, Rhaim!“, sagte ich und lief vor ihm her. „Und der Boden, und der Himmel!“

Ich drehte mich um, um es ihm zu zeigen.

Er lachte und hüpfte einen Moment lang auf allen vieren hinter mir her, bevor er mich einholte, packte und in die Höhe hob.

„Ich bin froh, dass du nicht verbrannt bist, Motte“, flüsterte er mir ins Ohr, als er mich vorsichtig absetzte.

Ich schloss die Augen und lehnte mich an ihn. „Ich auch.“
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EPILOG
RHAIM



In Drelleths Hauptstadt herrschte Chaos, was uns zugutekam – der Angriff der Armee der Todlosen auf die Burg war nicht unbemerkt geblieben, und obgleich die Bedrohung nun gebannt war, versuchte jeder, der auch nur annähernd mobil war, die Stadt zu verlassen.

Das bedeutete, dass es für Jelena ein Leichtes war, ihre Münzen auszugeben – Lisane hatte ihr offenbar eine Menge Edelsteine gegeben, bevor sie ihr Zelt verlassen hatte – und uns ein paar Dinge für die Reise zu besorgen, bevor auch die Ladenbesitzer ihre Türen schlossen und verschwanden.

Lisane und ich versteckten uns mit Finx in dunklen Gassen, während Sibyi und Jelena das Nötigste besorgten – ich, weil ich Angst hatte, die Leute zu erschrecken, und sie, weil sie befürchtete, erkannt zu werden. Ich wusste nicht, wie ich ihr sagen sollte, dass sie mit ihrem zerrissenen Kleid, ihren wissenden Augen und dem Magierzeichen, das ihren Hals zierte, nicht mehr für ein hochwohlgeborenes Mädchen gehalten werden konnte. Ich war mir auch nicht sicher, ob sie das als Kompliment auffassen würde, also behielt ich es für mich. Als unsere Vorräte aufgefüllt waren, machten wir uns auf den Weg und folgten den anderen Menschen aufs Land, wobei wir zusammenblieben und uns etwas von der Menschenmenge entfernt hielten. Jelena hatte mir ein Stück Stoff besorgt, das ich mir um die Taille wickeln konnte, was mich wohl etwas weniger bedrohlich machte, und Finx war wieder in ihrer Tasche, obgleich ich noch immer seine Umrisse sehen konnte, wenn er zappelte.

Wir schwiegen einvernehmlich, bis wir sicher waren, dass wir allein waren, und nachdem wir alle anderen überholt hatten – oder alle anderen es sich anders überlegt hatten und den Rückweg angetreten waren –, war es schließlich nur noch unsere kleine Gruppe, die auf der leeren Straße im Mondlicht unterwegs war. Jelena ließ Finx aus ihrer Tasche, damit er um unsere Füße herumwuseln konnte, und wir fühlten uns sicher, als wir über die Ereignisse der vergangenen Stunden sprachen.

Jelenas Geschichte war die kürzeste: Sie hatte von Sibyi verlangt, sie mitzunehmen, und Finx hatte eine Strickleiter aus Spinnenseide für sie und Sibyi gesponnen, damit sie über die Schlossmauer entkommen konnten, was sie auch taten. Er hatte den Sturm seines Lebens kreiert und wäre dabei fast ertrunken, was nur durch Jelenas schnelles Denken und Handeln verhindert werden konnte. Finx hatte geholfen, Lisane zu retten, und als ich hörte, was mit ihr geschehen war, stand ich schnell auf.

„Wir müssen allein sein“, sagte ich und bot ihr meine Hand an, damit ich sie von der Straße weg in die nahen Bäume ziehen konnte.

„Was ist denn los?“, fragte sie, als wir uns von den anderen entfernt hatten.

„Zieh das Oberteil des Kleides aus. Ich muss dich sehen.“

Sie gab einen Laut der Überraschung von sich. „Rhaim –“

„Du hast mir gerade erzählt, dass du von Speeren durchbohrt worden bist, und zwar mehrfach.“ Die Vision von Castillion, der meine Motte verletzte, verfolgte mich. Mein Biest hatte immer recht gehabt; wir hätten ihn schon längst töten sollen.

„Wie kannst du überhaupt sehen?“, fragte sie und griff hinter sich, um die Schnürung ihres Kleides zu öffnen.

Das machte mich stutzig. „Ich … weiß es nicht. Ich kann es einfach.“ Ich hatte nicht infrage gestellt, wie viel besser meine Sehkraft jetzt war, selbst im mondbeschienenen Dunkel, in der Gestalt meines Biests – genauso wenig wie ich infrage gestellt hatte, wie viel leichter es war, alles zu riechen, im Guten wie im Schlechten.

Lisane lachte leise. „Nun, wenn du kannst – hier“, sagte sie und zeigte sich mir. „Er hat mich hier erwischt“, sagte sie und zeigte auf eine Stelle unter ihrer Brust, „und dann hier“, sagte sie und betastete eine andere Stelle, „und schließlich auch hier.“ Sie deutete auf eine Stelle direkt neben ihrem Brustbein.

Ich fraß sie mit meinen Augen auf. Sie war wunderschön, ohne eine einzige Narbe, und was noch wichtiger war, sie war heil. Ich streckte einen Finger mit einer Klaue aus, um sie auf ihre Haut zu legen. Sie schnappte nach Luft, als ich sie berührte.

„Was von dir ist jetzt Biest, Rhaim?“, flüsterte sie, nachdem sie sich die Lippen geleckt hatte.

Ich spürte, wie mein Blut raste und mein Fleisch begierig wurde. „Alles von mir.“ Sie griff nach ihrem Kleid, um sich davon zu befreien, aber ich fing es auf, bevor es fallen konnte. „Nein, hübsche Motte“, sagte ich und sah im Mondlicht, wie sie ihren Mund verzog. „Ich kann dich hier nicht mit meinem tierischen Schwanz ficken – und nur weil wir von deinem Schloss weg sind, heißt das nicht, dass wir sicher sind.“

Widerstrebend zog sie ihr Kleid wieder an. „Und du bist dir sicher?“, fragte sie … und der Ton ihrer Stimme erregte mich, denn ich wusste schon, was sie als Nächstes tun würde.

„Sehr“, sagte ich – und gleichzeitig ließ sie ihr Kleid fallen und drehte sich um, um zu laufen.
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Ich zählte bis drei – mehr konnte ich nicht aushalten – und jagte ihr dann instinktiv hinterher, wobei ich gegen die Bäume stieß, denen sie auswich. Sie quietschte und lachte, während sie in die Dunkelheit rannte, weil sie wusste, dass ich sie fangen würde – und weil sie wusste, dass sie gefangen werden wollte.

„Ich komme dich holen“, versprach ich und knirschte mit den Zähnen, während ich ihr Keuchen hörte, den leichten Duft ihres Schweißes und die schwereren Noten ihres Moschusduftes einatmete, ihr knurrend hinterherlief und ihr Spiel mitspielte, bis ich es nicht mehr aushielt und durch eine Reihe von Ästen brach, um mich auf sie zu stürzen und sie an mich zu ziehen. Ich fing den Aufprall mit meiner Schulter ab, als wir landeten und sie atemlos meinen Namen schrie.

„Rhaim!“

„Du glaubst, du kannst mich verhöhnen?“ Ich knurrte spielerisch, ließ sie los und drehte sie auf den Rücken.

„Mit besseren Schuhen hätte ich entkommen können“, sagte sie lachend und trat noch immer nach mir.

„Als ob ich dich jemals wieder gehen lassen würde“, sagte ich, packte ihre Knie und zog sie zu mir ins feuchte Gras.

„Rhaim!“, protestierte sie erneut, bevor sie lachte, als ich mich auf meinem Bauch zwischen ihren Beinen niederließ. „Gut!“, sagte sie mit gespielter Verärgerung, aber als sie meine Zunge spürte, ging alles, was sie als Nächstes sagen wollte, in ein leises Stöhnen über. „Oh“, sagte sie, wippte schnell zurück und gab sich mir hin.

Ich gluckste und leckte sie, von oben bis unten, und die Freude, die ich schon vorher an ihr zu schmecken geglaubt hatte, wurde in dieser neuen Form noch einmal verdoppelt. Ich leckte weiter, dann packte ich ihre beiden weichen Schenkel von unten und zog ihre Beine hoch, bis ihre Fersen gegen meinen Rücken stießen.

„Rhaim“, flüsterte sie zwischen zwei Atemzügen, und ich hob den Kopf.

„Ich kann dich vielleicht nicht hier draußen besteigen, kleine Motte, aber dachtest du, ich würde dich unbefriedigt lassen?“, fragte ich, bevor ich meine Zunge tief in sie hineinschob.

Sie stöhnte wieder und ich knurrte, als ihre Hände nach unten griffen, um das Fell unter meinen Ohren zu packen. Ich fickte sie mit meiner Zunge, meine gewaltigen Zähne pressten sich gegen ihren Kitzler, und sie war furchtlos in der Art, wie sie sich auf mich stürzte und versuchte, mich zu reiten. Und als meine Zunge mit ihrem Saft bedeckt war und ihre Fotze sich zu verkrampfen drohte, zog ich mich zurück und leckte an ihrem Kitzler, als würde ich Wasser trinken, und quälte uns beide, bis sie es nicht mehr aushielt.

„Rhaim“, keuchte sie, ihre Fersen gruben sich in die Erde, und sie drückte den Rücken durch.

„Komm für mich, kleine Motte“, flüsterte ich mit meiner neuen heiseren Stimme. „Komm für das Biest, das dich gefangen hat.“

Dann schrie sie auf, bebte wild unter mir und rief meinen Namen, und natürlich war ich hart – da ich keine Möglichkeit hatte, sie zu ficken, war es ein Wunder, dass ich nicht versucht hatte, meinen Schwanz in die Erde zu stoßen. In der Sekunde, in der sie gekommen war, erhob ich mich auf allen vieren über sie, balancierte auf einer Hand und benutzte die andere, um mich zu wichsen, während sie unter mir lag und schwer atmete. Ich wusste, dass die Geräusche von Fleisch auf Fleisch in der Nacht widerhallten, aber das war mir egal. Meine krallenartigen Finger bohrten sich in die Erde neben ihrem Kopf, während ich meiner Befriedigung nachjagte. Mein tierischer Schwanz vibrierte und ich schoss meinen Saft auf sie. Ich stöhnte und bewegte meine Hand, Spritzer meines heißen Spermas zierten sie, schimmerten im Mondlicht und ließen sie nach mir riechen.

Und als ich fertig war und mein Schwanz noch immer heiß und hart war, schmierte ich mein Sperma über ihren ganzen Körper, zuerst mit der gepiercten Spitze meines Schwanzes und dann mit meiner Hand.

„Mein“, knurrte ich, und meinte es ernst.

Lisane blickte zu mir auf, blass im Mondlicht, aber an keiner Stelle so weiß wie das frische Magierzeichen an ihrem Hals. „Dein“, stimmte sie verträumt zu.
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Danach war alles ganz einfach, obgleich es schwer war, sie nicht zu ficken.

Wir hatten beschlossen, zu meinem Schloss zurückzureisen, und wenn ich gewusst hätte, wie weit wir entfernt waren, hätte ich vielleicht eine andere Entscheidung getroffen, als ich es verlassen hatte. Aber da ich wusste, dass Sibyi nicht in der Lage sein würde, das Ding zu fliegen, hatte ich einen Ort gewählt, an dem ich selbst gerne geblieben wäre: abgelegen, aber umgeben von gutem Land mit tiefen Wäldern und fließendem Wasser sowie einer malerischen Aussicht aus den obersten Stockwerken.

Sobald wir auf der offenen Straße waren, hatte Sibyi mir mein Schloss gnädigerweise wieder überlassen, solange ich versprach, es fortan ‚Palast der Blitze‘ zu nennen.

Merkwürdigerweise … stimmte ich zu.

„Du machst Witze“, sagte er und blinzelte mich an. „Du bist jetzt noch schwerer zu lesen, mit deinen Tieraugen.“

„Das ist nicht wahr, hör nicht auf ihn“, sagte Lisane, die mich verteidigen wollte und ihm die Zunge herausstreckte.

In den nächsten drei Monaten erleichterten Jelenas Münzen unsere Reise durch den Kontinent, indem sie uns abwechselnd Vorräte für unser Lager oder Übernachtungen in Gasthäusern kaufte. Aus irgendeinem Grund hatten die Gastwirte weniger Angst vor mir, wenn Lisane an meiner Seite war, und bald schien jeder zu wissen, dass es keine neue Magie in der Welt gab, sodass die Geschichte, wer ich war – offensichtlich ein armer, bedauernswerter Magier, der nun für immer in dieser Form gefangen war –, eher Mitgefühl als Furcht auslöste. Es half auch, dass wir mir einen Lendenschurz und eine Art Gewand angefertigt hatten, und jetzt, da dies mein neuer Körper war, konnte ich auch auf eine gewisse Weise lächeln und lachen.

So verbrachten wir vier und Finx die Nächte vor Kaminen in warmen, stabilen Gebäuden, lauschten den Geschichten der anderen, während wir ein wissendes Lächeln verbargen, oder rauchten eine Pfeife an den Lagerfeuern, die wir draußen entzündeten, und plauderten, und eine ganze Weile lang konnte ich Lisane beim Aufblühen zusehen.

Jeder Tag in Freiheit war neu für sie, jede Erfahrung, die wir gemeinsam machten, war neu. Sie lachte, rannte durch Wildblumenwiesen, lernte mit Hingabe und stürzte sich mit Leidenschaft in ihr eigenes Leben – so wie sie sich auch auf mich stürzte.

Wir waren in einem Gasthaus, und in ihrer Abwesenheit hatte ich die Lampe in unserem gemeinsamen Zimmer auf altmodische Weise angezündet, mit einem Kerzenstummel, den ich mir vom Gastwirt geliehen hatte. Hätte man mich zuvor gebeten, ohne Magie zu leben, wäre ich entsetzt gewesen, aber in gewisser Weise fühlte sich alles so neu für mich an wie für Lisane, was für uns beide gut war.

Sie kam in Männerkleidung aus dem Bad zurück, ihr zartes Kleid hatte sie längst zurückgelassen. „Wie weit sind wir noch weg, Rhaim?“, fragte sie wie jeden Abend, als ich die Kerze ausblies und die Lampe abstellte.

Wir waren schnell unterwegs und vor uns lag flaches Land … Ich rechnete die Distanz schnell aus. „Nicht mehr als einen Monat.“

„Einen Monat“, stöhnte ich, wie sie es immer tat, obgleich es jedes Mal einen Tag kürzer war – und als ob ich nicht jede Nacht ihre köstliche Fotze sauber lecken würde.

Sie seufzte, nahm den Seidenschal ab, den Finx für sie gemacht hatte und der ihr Magierzeichen verbarg, und sah zwischen mir und dem Bett hin und her. „Und du bist dir sicher?“, fragte sie.

Ich grinste sie an, als ich mich neben die Tür setzte. „Wenn wir das Bett kaputtmachen, müssen wir es auf jeden Fall bezahlen. Wir sollten unsere Münzen nicht so schnell ausgeben.“ Und nur wenige Betten in Gasthäusern sahen stabil genug aus, um auch mich zu beherbergen.

„Was wäre, wenn ich dich da unten treffen würde?“, sagte sie grinsend und sah auf den Boden.

Ich konnte nicht leugnen, dass ich das wollte – aber zufällig hörten wir einen Tumult im Hauptraum, direkt unter uns, durch die dünnen Dielen. Sie warf mir einen einfallsreichen Blick zu.

„Was wäre, wenn …“, sagte sie, drehte mir den Rücken zu und kniete sich auf den Boden. Sie zog ihr Hemd aus und zog ihre Hose so weit herunter, dass sie sich mir präsentieren konnte. „… wir uns auf halbem Weg treffen?“, schlug sie vor und stützte sich mit beiden Ellbogen auf das Bett. „Und ich verspreche, sehr, sehr leise zu sein?“

„Ich glaube dir nicht“, flüsterte ich und ging auf alle viere.

„Dass ich es gut sein lasse, oder dass ich leise sein kann?“

„Letzteres“, sagte ich und trat hinter sie, „denn ich kann deine Nässe schon von hier aus riechen.“ Ich schob meinen Lendenschurz zur Seite, enthüllte meinen tierischen Schwanz und mein vertrautes Piercing und schob es zwischen ihre engen Schenkel. Sie stöhnte auf, als sie spürte, wie es an ihrem engen Eingang rieb. „Siehst du?“, fragte ich, und sie drehte sich um und verdrehte die Augen.

„Es ist nicht falsch, ein Verlöbnis zu wollen, Rhaim“, flüsterte sie.

„Nein, ist es nicht“, sagte ich und leckte an der Wölbung ihrer frisch gewaschenen, sauberen Ohrmuschel. „So wie ich dich die ganze Zeit will. Spuck in deine Handfläche.“ Meine kleine Motte tat eifrig wie ihr geheißen, und sah dann zu mir, um weitere Anweisungen zu erhalten. „Jetzt drück mich an dich“, sagte ich. Sie ließ ihre Hand sinken, um zu tun, was ihr gesagt wurde, und ich begann zu stoßen.

Sofort öffnete sie ihre Schenkel ein wenig weiter, um mir Platz zu geben – ich konnte noch nicht in sie eindringen, aber ich rieb mich gegen ihren feuchten Eingang, während sie sich gegen meinen Schwanz presste. Sie keuchte im Nu, so gelehrig, voller Erwartung der Lust. Ich legte einen Arm um sie, umfasste eine ihrer Brüste mit all meinen Krallen und flüsterte: „Sei froh, dass es kein Stiefel ist“, was sie zum Wimmern brachte.

Ich hielt inne. „Was hast du mir versprochen?“

Die Augen, die bereits in der Dunkelheit lagen, öffneten sich nachdenklich. „Dass – dass ich leise sein werde.“

„Und wirst du es sein?“, fragte ich und rieb mich an ihr.

Sie nickte sehr schnell. „Ja.“

„Egal, was ich mit dir mache?“

Dabei beobachtete ich, wie ihr Bewusstsein langsam in ihren Körper zurückkehrte. Wir waren auf unserer Reise ein paar Mal heimlich im Wald herumgetollt, aber ich hatte ihr nichts Grausames angetan, weil ich sie nicht verletzen wollte. Sie war mein wertvollster Besitz.

Aber manchmal war es gut, wenn wertvolle Dinge zerbrachen.

Denn wenn sie zerbrachen, wurden sie manchmal wiedergeboren.

„Ja, Sir“, hauchte sie leise, wohl wissend, was sie in diesem Moment preisgab.

„Gut, Motte“, flüsterte ich, dann drückte ich vorsichtig meine Krallen gegen sie und stieß zu.

Sie schnappte nach Luft, als sie sich ein Stöhnen verkneifen musste. Ich bleckte meine Zähne und zwickte sie vorsichtig, hinterließ kleine rote Striemen und spürte, wie sie zusammenzuckte und zitterte. Ich zog meine Hand von ihrer Brust weg und strich mit meinen Krallen rückwärts über ihren Bauch und ihre Oberschenkel, bevor ich die Richtung wechselte, um das Gleiche noch einmal zu tun. Überall auf ihrer Haut waren nun rote Striemen. Ihr Körper war hungrig nach mir, und deshalb konnte ich sie wie ein Instrument spielen. Je heißer sie war, desto länger konnte ich sie quälen, was mir erlaubte, ihre Hitze noch weiter zu steigern. Es war, als ob ich das Geben und Nehmen von Lust zu einer straff gewickelten goldenen Saite verdrillte, die ich jeden Moment anschlagen könnte.

Ich stieß weiter zu, und ihre Säfte benetzten meinen Körper so sehr, dass sie sich auf dem Boden hätten sammeln können, während sie die dicke Spitze meines Schwanzes gegen sie drückte und ihn an ihrer Klitoris auf und ab reiben ließ. Mein Fell würde jetzt tagelang nach ihr riechen, und ich leckte mir bei dem Gedanken daran über die Lippen.

„Rhaim“, flüsterte sie hungrig.

Ich gab ein leises, warnendes Knurren von mir. „Lass sie nicht hören, wie ich dich beglücke, kleine Motte“, sagte ich im Takt meiner Stöße. „Sei ganz leise. Keiner von ihnen verdient es, dein Lied zu hören.“ Sie schluckte und nickte. „Nimm deine Hand weg, Lisane.“

Sie tat schnell, was man ihr sagte, und ich griff nach unten, um ihre Fotze zu streicheln.

Sie jaulte, und ich knurrte sie an. „Hast du dein Versprechen an mich vergessen?“, flüsterte ich heiser in ihr Ohr, während ich mit den Fingerkuppen von Daumen und Zeigefinger in ihren geschwollenen Kitzler kniff.

„Nein, Sir“, flüsterte sie entschuldigend, und ihre Miene war vor kaum unterdrückter Lust schmerzverzerrt.

„Gut“, sagte ich und schlug zu.

Daraufhin wimmerte sie, und ich packte sie. „Wenn du nicht still sein kannst, werde ich dafür sorgen, dass du still bist“, warnte ich und legte meine andere Hand auf das Magierzeichen an ihrem Hals, während ich sie weiter rieb, was dazu führte, dass sie ihre Hüften noch stärker gegen mich drückte. Die Lampe, die ich angezündet hatte, warf unsere Schatten an die Wand und ließ mich noch furchteinflößender aussehen, als ich war – und dann zeigten mir die Schatten ihre Hand, die nach meinem Mund griff. Sie legte ihre Finger über meine Zähne, um mich sich zu eigen zu machen.

„Motte“, knurrte ich daraufhin und beugte meinen Kopf über sie. Ich wollte sie, dieses schöne Geschöpf, das mir genug vertraute, um mich ihr wehtun zu lassen, kam, und es war mir egal, ob sie dabei schrie. Sie hatte die Faust in das dünne Bettzeug geballt, ihr Hals war nach vorn gebeugt, während sich ihr Körper danach sehnte, sich zu krümmen.

Ihre Oberschenkel zitterten und ihr Hintern bebte. „Ich kann nicht still sein“, sagte sie mit Schmerz in der Stimme.

Ich gluckste dunkel in ihr Ohr. „Na gut, Motte. Dann sei laut“, sagte ich und ließ ihre Kehle los, und gleich darauf heulte sie auf, ihre Hüften drückten sich gegen meine Hand, während sie mich an meinen Zähnen festhielt. Ihr Orgasmus durchflutete sie und ließ sie schreien, wieder und wieder – auch, als Jubelschreie von unten ertönten – und als sie mich losließ und ich mich von ihr entfernte, drehte sie sich um, und ich sah, dass sie vor Scham errötet war, von ihren Wangen bis hinunter zu ihren rosigen Brustwarzen.

Sie hielt sich verlegen die Hände vors Gesicht und sah dann durch ihre Finger hindurch, wie mein Ständer meinen Lendenschurz nach vorn wölbte. Ihre Augen wurden sofort schlau, und sie flüsterte: „Man muss Gleiches mit Gleichem vergelten“, bevor sie mit ihrem Mund auf mich losging.

Ich bemühte mich nicht einmal, leise zu sein, als ihre Lippen mich fanden. „Fuck“, knurrte ich leise und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, um sie beobachten zu können. „Ja, Motte. Leck deinen Saft von mir ab.“

Lisane gab ein zustimmendes Geräusch von sich und versuchte, mich so tief in sich aufzunehmen, wie sie konnte – es war genug. Ich versuchte, sie zurückzudrängen, aber sie wehrte sich, und ich gab schnell auf – wenn ich nicht in ihrer Fotze kommen konnte, war ihr Mund die nächstbeste Lösung. Ich gab einen animalischen Laut von mir, schoss meinen Saft in sie hinein und pulsierte weiter, bis meine Eier trocken waren, mein tierischer Schwanz leer war und sie jeden Tropfen geschluckt hatte.

Ich keuchte, als sie sich von mir löste, noch immer hart, aber zufrieden, obgleich es sie immer unglücklich machte, mich so zu sehen. „Kannst du mein Vergnügen mit dir nicht schmecken?“, fragte ich sie, als ich ihren besorgten Blick sah, nachdem sie sich die Hose hochgezogen hatte.

„Das kann ich schon“, sagte sie und wischte sich mit den Fingerspitzen über den Mund, bevor sie ihr Hemd aufhob und es schnell anzog. „Aber ich will mit dir verbunden sein, Rhaim. Ganz und gar.“

Ich streckte eine Hand nach ihr aus, die sie ergriff, und sie ließ sich von mir in meine Arme ziehen. Als sie dort war, begann sie, mich zu Boden zu drücken, und ich ließ sie gewinnen, als sie sich an mich schmiegte, als würden wir noch draußen schlafen. „Du hättest dir Geduld wünschen sollen, Motte“, sagte ich, strich ihr Haar mit einer Klaue zurück und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, so gut ich es mit meiner Schnauze konnte.

„Das wäre wirklich unmöglich gewesen“, sagte sie und lächelte mich an, als sich ihre Augen schlossen und sie einschlief.
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LISANE

Ein paar Monate später war ich praktisch ein neuer Mensch. Meine Haut war erst rot und dann braun geworden, ich wusste, wie man kocht, und ich hatte den Text von sehr unanständigen Liedern gelernt. Ich konnte jetzt hundert verschiedene Blumen erkennen, und Rhaim lehrte mich die Namen der Sterne.

Wir vier und Finx hatten uns auf unserer Reise Zeit gelassen, da es wirklich keinen Grund zur Eile gab, aber als wir schließlich die Stadt erreichten, die dem Ort, an dem Rhaims Schloss war, am nächsten lag, fiel Jelena ein Grund ein, warum sie und Sibyi dort eine Zeit lang bleiben sollten. Nachdem sie in den letzten Monaten jeden Abend die Geräusche aus unserem Zelt hören musste, wusste ich, dass sie uns nur etwas Privatsphäre geben wollte … aber aus ihrem Zelt kamen auch viele Geräusche, und vielleicht wollten sie auch ein wenig Zeit für sich haben.

„Er ist kein Adliger“, hatte Jelena eines Abends zu mir gesagt und Sibyi einen verschmitzten Blick zugeworfen, während der andere ehemalige Magier selbstvergessen am Lagerfeuer saß und Zukunftspläne mit Rhaim besprach. „Aber ich brauche keinen, jetzt, wo ich selbst eine Adlige bin“, sagte sie und tätschelte ihre Tasche, die noch immer voller Juwelen war. Dann ertappte Sibyi sie dabei, wie sie ihn beobachtete, und sein ganzes Gesicht erhellte sich. Jelena neigte den Kopf, sodass sie hinter einem Schleier ihres langen dunklen Haars zu mir sprechen konnte. „Er bringt mich zum Lachen“, sagte sie mit einem verschwörerischen Lächeln. „Das reicht.“

Sie versprachen, uns bald zu besuchen: Rhaim zeichnete ihnen eine sehr detaillierte Karte, sie küsste mich auf die Wange, Sibyi umarmte mich, und wir verabschiedeten uns von ihnen.

Finx war natürlich mit uns gekommen, und ich ließ ihn aus seiner Tasche, sobald wir außerhalb der Stadt waren.

„Wann sind wir da?“, fragte er Rhaim.

„Nicht du auch noch“, sagte Rhaim und lachte.
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Der Ort, an dem Rhaim sein Schloss hinterlassen hatte, war in der Tat einsam – und jetzt, wo es keine Portale oder Luftschiffe mehr gab, wurde deutlich, wie viele solcher Orte es auf dem Kontinent gab. Am dritten Tag unserer Wanderung erwähnte ich dies gegenüber Rhaim, und er nickte. „Die Grenzen werden sich verschieben und die Sprachen werden sich verändern.“

„Ich habe eine Menge Leute aus dem Geschäft gedrängt“, sagte ich mit Reue in der Stimme.

„Besser, als sie in den Krieg zu schicken.“

„Es wird noch immer Kriege geben, Rhaim“, sagte ich, und er schnaubte.

„Ja, aber hoffentlich weniger magische.“

Ich hielt inne, um meine Tasche höher zu ziehen – Rhaim trug das Gewicht all unserer neu gekauften Vorräte, also trug ich unser Hab und Gut. „Ich kann nicht ganz glauben, dass wir jetzt in Sicherheit sind.“ Aber wir hatten es geschafft, mehrere Städte zu durchqueren, die noch nie eine Schlacht gesehen hatten und für die die Todlosen genauso gut erfunden sein konnten.

„Mehr als das, Motte“, sagte er und schaute auf mich herab, bevor er mit seiner Schnauze nach vorn zeigte. „Wir sind zu Hause.“

Ich blinzelte. Wir waren gerade um eine Kurve gekommen, und die oberste Etage von Rhaims Schloss war deutlich über den Baumwipfeln zu sehen. „Was … wäre, wenn?“, fragte ich ihn und meinte damit, was wäre, wenn Bären eingedrungen waren und alles durchwühlt hatten, oder noch schlimmer, wenn Menschen hier gewesen wären?

„Ich wäre furchtbar enttäuscht, wenn der Palast der Blitze beschädigt worden wäre, und wenn du Sibyi das nächste Mal siehst, kannst du ihm erzählen, dass ich das gesagt habe“, sagte Rhaim grinsend und schritt voran.
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Rhaim hatte die unteren Türen des Schlosses von innen verriegelt, bevor er das Schloss endgültig verlassen hatte, sodass er zu meinem Fenster klettern und die Bretter, die er vor seiner Abreise in aller Eile angebracht hatte, aufbrechen musste, um wieder hineinzukommen.

„Warum dauert das so lange?“, fragte Finx, etwa zur gleichen Zeit, als ich auch anfing, darüber nachzudenken.

Wir hatten ihn abwechselnd getragen, damit er tagsüber schlafen konnte, und ihn nachts umherstreifen lassen, um in der Nähe Abenteuer zu erleben und uns zu bewachen. Aber er schien sich genauso sehr wie ich darauf zu freuen, das Schloss wieder von innen zu sehen.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich, als sich die Tür öffnete und Rhaim zum Vorschein kam.

„Ich brauche eine Stunde“, verkündete er, als Finx voller Freude hineinflitzte. „Aber ich habe dir ein Buch zum Lesen mitgebracht“, sagte er und reichte mir eins.

„Aber ich will kein Buch lesen“, sagte ich und nahm es trotzdem an – was ihm die Gelegenheit gab, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen. „Was ist, wenn ich vergessen habe, wie man liest?“, schrie ich durch die Tür.

„Hast du nicht!“, schrie er zurück, und dann wusste ich, dass er weg war, drinnen … und ich war hier draußen, gefangen zwischen Wut und Lachen.

„Rhaim!“, protestierte ich und schlug einmal mit der Faust gegen die Tür. „Ich will nur …“, begann ich zu schreien und wusste nicht einmal, wo ich anfangen sollte. Ein richtiges Bett? Zugang zum Rest seiner Bibliothek? Ein Bad? Eine Aussicht?

Und Zeit mit ihm.

Ich ließ die Luft durch meine zusammengepressten Lippen entweichen, sodass meine losen Haarsträhnen flatterten und verdrehte die Augen. Rhaim hatte keine Launen, er hatte Gründe, und die waren meist viel ärgerlicher. Und außerdem war ich schon so weit gekommen …

Ich stellte meine Tasche ab, lehnte mich dagegen und schlug das Buch auf, das er mir gegeben hatte – und erkannte sofort, was es war.

Das Buch, das ich in jener Nacht in seinem Schlafzimmer gesehen hatte, wo er von mir geschrieben hatte.

Ich wollte zum Ende springen, aber ich zwang mich, bei dem Teil anzufangen, den ich zuletzt gesehen hatte, als er wütend gewesen war, und stellte dann fest, dass er nicht auf mich wütend gewesen war.

Er war wütend auf die Vorstellung von mir.

Und was ich für ihn darstellte.

Damals, als er mich noch gar nicht gekannt hatte.

Aber als er mich besser kennenlernte … füllte er die restlichen Seiten mit seiner sauberen Schrift. Er verfluchte sich selbst dafür, dass er mich jemals angelogen hatte, seine Ängste, dass er mich nie wieder sehen würde, und seine Hoffnungen, was er mir antun würde, wenn er es täte. Ich fuhr mit meinen Fingern über die Seiten, als würde ich sie über seine Haut streichen, während ein Wort nach dem anderen mein Herz erfüllte, und am Ende stand dies:

Ich werde sie zurückholen.

Oder ich werde bereitwillig bei dem Versuch sterben.

„Die anderen Tagebücher können wir genauso gut verbrennen – das ist das einzige, das wichtig ist“, sagte er, nachdem er wieder aufgetaucht war. Ich war so sehr auf sein Tagebuch konzentriert gewesen, dass ich nicht einmal hörte, wie er die Tür öffnete.

Ich sprang auf die Füße. „Ich liebe dich“, rief ich – ich hatte schon seit wer weiß wie langer Zeit leise geweint.

„Und ich dich“, sagte er. Er hatte das Hemd, das er manchmal trug, ausgezogen, und während sein Fell mit der tiefen Schwärze hinter ihm verschmolz, konnte ich die Wärme spüren, die von seinen Augen ausging. „Darf ich dich zu Hause willkommen heißen, kleine Motte?“

„Das solltest du“, drohte ich leicht grinsend. Ich nahm seine angebotene Hand und war nicht im Geringsten überrascht, als er mich, anstatt mich gehen zu lassen, in seine Arme nahm, sein Tagebuch noch immer an meine Brust gedrückt.

„Ohne magisches Licht ist die Treppe gefährlich“, erklärte er.

Ich wusste, dass sie es war, da ich mich einmal an einer Stufe geschnitten hatte, aber ich schmiegte mich an seine Brust. „Oh ja, das ist der einzige Grund, warum du mich festhältst – du bist um meine Sicherheit besorgt.“

„In der Tat“, sagte er grummelnd, während Finx an der Felswand der Treppe zurück zu uns rannte – von irgendwo hinter ihm kam ein Licht herein.

„Es gibt so viele Käfer, die ich fangen muss!“, rief er aus.

Das beunruhigte mich viel mehr als die Treppe. „Das will ich nicht hören!“, rief ich, und Rhaim hielt inne und lachte.

„Stör uns eine Weile nicht, Finx …“

„Wie lange?“, fragte Finx.

Rhaim warf mir einen verschmitzten Blick zu, bevor er der Spinnenkatze antwortete. „Drei bis vier Tage.“

„Und was ist, wenn ich hungrig werde?“, fragte ich ihn, als er uns weiter in Richtung Licht führte. „Oder durstig?“

„Wann habe ich mich jemals nicht um dich gekümmert?“, fragte er mich ernst, und ich spürte, wie mir die Röte unter die Haut stieg, von meinem Kopf bis zu den Zehen.

Ich zappelte ein wenig in seinen Armen und rief Finx über die Schulter zu: „Sieh zu, dass du sie alle erwischst!“, bevor ich mich wieder entspannte, als Rhaim von der Treppe durch eine Tür ging und mich auf mein altes Bett warf, wo in einem der Fenster das Glas ganz fehlte und den sonnigen Nachmittagshimmel zeigte.

„Hier?“, fragte ich ihn und war mir absolut sicher, was jetzt kommen würde, zumal er auch noch seinen Lendenschurz auszog.

„Hier“, stimmte er zu. „In meinem Schlafzimmer ist es zu dunkel, wenn die Fensterläden geschlossen sind – ich habe dich warten lassen, damit ich das Glas hier herausfegen kann.“

„Ich dachte, du wolltest nur, dass ich lese, wie sehr du in mich verliebt bist.“

„Das wollte ich“, sagte er mit einem nachdenklichen Nicken. „Weil ich weiß, dass ich nicht derselbe Mann bin, in den du dich verliebt hast.“

Ich stützte mich im Bett auf die Ellbogen. „Ich weiß, in wen ich verliebt bin, Rhaim.“ Er legte erwartungsvoll den Kopf schief, als ich innehielt. „Da war dieser Mann in einer Taverne“, sagte ich mit so viel Überzeugung, wie ich aufbringen konnte, und legte einen Finger an mein Kinn. „Vor drei Städten?“, scherzte ich, und Rhaim lachte erneut.

„Dann warte hier – ich komme wieder, wenn ich ihn getötet habe“, sagte er und griff nach seinem Lendenschurz, als er zur Tür ging.

Ich rief seinen Namen und er kam grinsend wieder herein. „Und du sagst, du bist nicht mehr derselbe“, stichelte ich.

„Das bin ich nicht“, sagte er und blickte auf das Bett hinunter, wobei das Licht hinter ihm durch sein dichtes schwarzes Fell fiel und ihm einen rötlichen Schimmer verlieh, „und doch auch nicht.“

Ich setzte mich energisch auf. „Der einzige Unterschied zwischen diesem und jenem Rhaim war, dass der eine leichter zu küssen und zum Schweigen zu bringen war – was ich jetzt gerne tun würde.“ Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, krabbelte zu mir aufs Bett und griff nach den Knöpfen meines Hemdes. „Du benutzt Knöpfe und machst dir Sorgen, dass du ein Biest bist“, sagte ich kichernd.

„Wenn ich dich da reinbeißen würde, müsstest du nähen – ich schütze nur deine kostbaren Finger“, sagte er und öffnete mein Hemd für mich, während ich meine Stiefel auszog und er mir half, meine Hose herunterzuziehen, damit ich endlich so nackt sein konnte wie er.

Und dann waren wir endlich zusammen, in seinem Schloss, in Sicherheit, wo wir hingehörten. Ich blinzelte schnell mit den Augen. „Diesmal weine ich nicht.“

„Lügnerin“, sagte er und strich mit seiner Zunge über meine Brust.

Sofort fuhr ich mit meinen Händen in das Fell an seinem Hals. Ich liebte das Gefühl seiner rauen Zunge auf meinem Körper – und ich wusste, dass er es liebte, mich zu lecken. Auf der Reise hätte er das stundenlang getan – aber ich hatte schon so lange auf eine Sache gewartet.

„Bist du mit deiner Geduld am Ende, Motte?“, fragte er, erhob sich und strich mit einer Hand voller Krallen sanft über meinen Körper. Sein tierischer Schwanz war bereits in voller Größe zu sehen, er wölbte sich gegen seinen Bauch, das Piercing schimmerte an seiner Spitze, seine schweren Eier schwankten hin und her, als er sich zwischen meine Beine bewegte.

„Ja“, flüsterte ich und hörte, wie er einen zufriedenen Laut von sich gab und mich in seine Arme schloss, während er seinen Körper nach unten senkte und seine Hüften nach oben drückte.

„Ich auch“, sagte er und presste seine Zähne gegen meinen Hals, als er in mich eindrang.
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RHAIM

Ich hatte monatelang darauf gewartet, wieder in ihr zu versinken, und war hin- und hergerissen zwischen dem, was „sicher“ und „richtig“ war – meine Motte nicht zu gefährden, indem ich auf der Reise mit meinem tierischen Schwanz in ihr feststeckte – und dem, was mein ganzer Körper von mir verlangte, nämlich sie zu nehmen.

Ich wusste, was ich wollte, von dem Moment an, in dem ich aufwachte und hart und bereit für sie war, bis zu dem Moment, in dem ich wieder ins Bett ging, nachdem ich befriedigt worden war. Und doch ließ jede Nacht etwas Schmerzhaftes und Heißes in meiner Seele zurück.

Und das war es, was ich wollte – sie mit meinem tierischen Schwanz ficken, in ihr feststecken, sie mir zu eigen machen und zu fühlen, wie sie mich sich zu eigen machte.

Sie fuhr mit ihren Händen durch das Fell an meinem Hals und krallte ihre Finger in meine Haut, während ich sie dehnte – und sie war so begierig nach mir, dass sie bereits ihre Hüften bewegte. Sie hatte die Augen geschlossen, während sie leise, hohe Töne von sich gab. „Hör auf damit“, murmelte ich und drückte sie nach unten, als sie wimmerte. „Bring mich nicht in Versuchung, dich zu ficken, bevor du bereit bist.“

Ihre kupferfarbenen Augen weiteten sich und sie funkelte mich an. „Ich bin bereit.“

„Hmm.“ Ich zog mich etwas zurück, sodass sie mich gut ansehen konnte und sprach mit meiner tiefsten Stimme: „Kleine Motte, vielleicht ist dir noch nicht aufgefallen, wie viel größer als du ich jetzt bin.“

Sie blickte zu mir auf, griff nach dem Fell an meinen Schultern und trat mich. „Oder“, sagte sie herausfordernd, „vielleicht hast du noch nicht bemerkt, wie sehr ich gefickt werden muss.“

Meine Nasenflügel blähten sich und ich bleckte die Zähne. „Von deinem Biest?“, fragte ich sie.

Sie spitzte erwartungsvoll die Lippen. „Ja, Sir. Bitte.“

Ich griff mit einer Hand nach unten, um ihre Hüfte zu fassen, hob sie hoch und blickte auf die Stelle, an der wir uns vereinten. Ich war erst halb in ihr. „Bettle mich noch einmal an.“

„Ja, Sir, bitte“, sagte sie, die Worte flogen ihr förmlich von der Zunge, und ich fütterte ihre gierige Muschi mit jeder Bitte etwas mehr. Sie stöhnte. „Ja.“ Sie gierte nach mir. „Sir –“, zischte sie, als der berauschende Duft ihres Geschlechts die Luft erfüllte, und ich ging dazu über, sie zu streicheln, ohne tiefer zu gehen, sondern nur die Hitze und Enge von ihr zu spüren. Ihre Worte waren zu zufriedenen Seufzern im Takt meiner Stöße verklungen.

„Ist es alles, woran du dich erinnerst, Motte?“, fragte ich sie und leckte von ihrer Brust zu ihrer Wange hinauf, was sie erschaudern ließ.

„Mehr“, sagte sie – zuerst dachte ich, sie würde mir antworten, aber dann wurde mir klar, dass sie fragte.

„Ich will dich nicht überdehnen“, sagte ich und strich mit meiner Nase unter ihrem Kinn entlang.

Ihre Hände krallten sich in das Fell hinter meinem Nacken. „Überleg mal, wie lange ich schon leer bin.“

Ich wurde schneller und stieß tiefer in sie hinein. „Nie wieder“, schwor ich, während sie mir in die Augen sah. Ich spürte, wie sie mich ganz in sich aufnahm, ihre saftige Fotze dehnte sich, und als ich an all das dachte, was wir durchgemacht hatten, um an diesen Punkt zu gelangen, all die Gefahr, all das Leid, all den Tod – da hielt sie unter mir inne und fuhr mit einer Hand hoch, um meinen Kiefer zu umfassen.

„Wenn ich nicht weinen darf, dann darfst du es auch nicht“, sagte sie und lachte herzlich.

„Ich kann noch immer nicht glauben, dass du hier bist“, sagte ich und drehte mein Gesicht in ihre Handfläche. „Und ich habe dich in einem Kerker gehalten“, sagte ich mit ein wenig Unglauben.

Sie hob die Augenbrauen. „Ja“, erwiderte sie. „Du warst ein Arschloch. Du bist noch immer manchmal ein Arschloch, Rhaim. Nur bist du jetzt mein Arschloch, also ist es in Ordnung.“

Ich grinste sie an und blinzelte dann nachdenklich. „Ich kann mich nicht erinnern, dass das Teil unseres Gelübdes war.“

Meine kleine Motte lachte wieder und ließ ihre Hand über meinen Rücken gleiten. „Ich glaube, das ist der Teil, der ungesagt bleibt.“ Und dann schlang sie ihre Beine fester um mich. „Ja, bitte, Sir?“, fragte sie, während sie mir diesen Blick zuwarf, der mich dazu bringen würden, für sie gegen eine ganze Armee zu kämpfen.

„Ja“, stimmte ich leise zu, griff unter ihren Kopf, um ihr Haar zu fassen und sie dazu zu bringen, mir ihren Hals zu zeigen. Sie gab einen hilflosen Laut von sich und ich konnte sehen, wie sich ihr Puls beschleunigte. „Alles für meine Motte und ihre enge kleine Muschi.“ Ich legte meine Schnauze an ihr Ohr. „Keiner auf dem Kontinent kann dich so ausfüllen wie ich, Lisane“, flüsterte ich heiser. Ich stieß jetzt immer tiefer zu, mein Schaft war vom Saft ihrer Erregung glitschig. „Ich habe dir gesagt, dass du mehr von mir aufnehmen kannst – ich habe dir gesagt, dass du darum betteln wirst – und ich hatte recht.“

Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem kleinen Schmollmund. „Ich hasse das.“

„Es fühlt sich nicht so an, als würdest du irgendetwas hassen.“ Ich schwang meine Hüften wieder gegen ihre, und stieß tiefer und tiefer. „Eher das Gegenteil“, sagte ich und kicherte dunkel, als sie erneut aufstöhnte. „Und wenn ich ganz in dir drin bin, werde ich dir …“, drohte ich, als mein tierischer Schwanz weiter anschwoll. Ich stöhnte, anstatt meinen Satz zu beenden, und genoss das Gefühl, in ihr zu stecken.

„Alles geben?“, fragte sie mit einem leisen Stöhnen.

„Alles“, antwortete ich und tat es.
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LISANE

Ich war so voll, dass ich nicht mehr sprechen konnte; es war, als ob sein Schwanz alle Worte aus mir herausgepresst hätte. Aber ich wusste, dass es Rhaim genauso ging – er atmete genauso schwer wie ich – und alle unsere Neckereien hörten auf, als er begann, ernsthaft in mich hineinzustoßen.

Alles fühlte sich gut an.

Nicht, dass es sich nicht gut angefühlt hätte, als er mich auf der langen Reise hierher hatte kommen lassen.

Aber hier zu sein, mit ihm, wie er mich ausfüllte, das fühlte sich einfach richtig an.

Ein Teil von mir wollte so liegen bleiben und mir die Befriedigung gönnen, die ich mir so geduldig verdient hatte, während ein anderer Teil von mir mit ihm kämpfen wollte. Ich krallte meine Hände wieder in sein Fell und hörte, wie er ein leises Knurren von sich gab, als er das Tempo erhöhte. „Ich mag es, wenn du dich festhalten musst, Motte“, sagte er.

„Ich mag es, wenn du mich zwingst“, jaulte ich.

Er griff nach unten und hob mit einer Hand meine Hüften an, um es ihm zu erleichtern, mich zu ficken, und ich konnte die Einkerbungen jeder seiner Klauen am Fleisch meines Arsches spüren.

„Berühre dich selbst, Motte“, befahl er, und meine Finger taten, wie ihnen geheißen, tasteten nach meiner Klitoris – und dann begann er, mich in kühneren, tieferen Stößen zu nehmen, zog ihn heraus, sodass ich die dicke Spitze seines Schwanzes an den Wänden meiner geschwollenen Muschi spüren konnte, und schob ihn dann wieder hinein. Beim ersten Mal gab ich ein gutturales Geräusch von mir, dann schrie ich auf, wieder und wieder – es fühlte sich an, als würde er ein Zuhause in mir schaffen, als würde er mich ihm anpassen, und das war es, wonach ich mich sehnte. Dann zog er sich zurück, und ich war so verblüfft, dass ich es zuerst nicht glauben konnte, bis sein Gesicht zwischen meinen Beinen war.

„Rhaim!“, protestierte ich und griff nach unten, um ihm auf die Schulter zu schlagen. „Was zum Teufel?“

„Wenn du kommst, während ich in dir bin“, sagte er, begann mich zu lecken und fuhr fort, „dann komme ich auch.“

„Ich dachte, das wäre der Punkt?“, fragte ich, als er einen Daumen in mich steckte und mich mit seiner rauen Zunge leckte. „Ich bin im Moment so wütend auf dich.“

„Ich weiß. Ich kann es schmecken.“

„Fick dich“, stöhnte ich, als ich meinen Kopf zurückwarf, aber das war nicht fair. Er wusste genau, was zu tun war; er hatte es schon so oft mit mir gemacht. Ich griff nach hinten und hielt mich an meinem Kissen fest, als ich meine Hüften gegen sein Gesicht drückte. „Fuck!“, schrie ich fast klagend, und strampelte, als mein Orgasmus mich überrollte. „Fuck-Rhaim-fuck!“, wimmerte ich, als er knurrte und mich weiter leckte, bis ich es nicht mehr aushielt, meine Beine schloss und ihn wegstieß. Er knurrte weiter, richtete sich auf, atmete schwer und zeigte sich mir wieder, sodass ich seinen dicken, gerippten Schwanz sehen konnte, mit der klaren Flüssigkeit, die aus seiner Spitze sickerte und an seinem Piercing abperlte, bevor sie auf das Bett und dann auf meinen Bauch tropfte, als er näher kam.

„Dreh dich um, Lisane“, sagte er. „Dein Biest will dich besteigen.“

Die Art und Weise, wie er es sagte, brachte mich beinahe dazu, noch einmal zu kommen, bis ich über alles nachdachte. Ich runzelte die Stirn. „Das ist doch nicht, weil du nicht in mir feststecken willst, oder?“, fragte ich und gestikulierte von seinem Gesicht zu meinem.

Rhaim hielt inne und hob eine Augenbraue. „Kann ein Mann nicht einfach den Arsch seiner Frau wackeln sehen wollen, während er sie fickt?“

„Doch“, antwortete ich schnell. Ich tat, wie mir geheißen, ging auf alle viere und spreizte meine Knie weit, während er mit seiner Hand in mein Haar griff. Er griff zwischen uns und schmierte mich mit seinem Saft ein, und obgleich ich wusste, was kommen würde, war ich noch immer nicht darauf vorbereitet. „Rhaim“, stöhnte ich, als er sich in mich schob. Ich ließ meinen Kopf sinken, oder versuchte es zumindest, aber er zog an meinen Haaren. „Oh, fuck“, flüsterte ich.

„Solche Worte benutzt du jetzt, kleine Motte“, sagte er, packte meine Hüften und schob sich tief in mich hinein. „Als Nächstes muss ich meinen Schwanz in deinen hübschen Mund stecken und sehen, wie viel du sagen kannst, wenn du dich an meinem Sperma verschluckst.“

Ich stöhnte erneut auf, stützte mich auf dem Bett ab und wanderte dann mit den Händen nach oben, um an der Wand Halt zu finden. Rhaim stieß einen Laut der tiefen Befriedigung aus.

„Halt dich fest“, sagte er und ließ mein Haar los, um mich weit zu spreizen und sich selbst dabei zu beobachten, wie er in mich eindrang, bevor er mir mit der flachen Handfläche auf den Hintern schlug. Ich jaulte auf, bewegte mich aber nicht. „Gute Motte“, stöhnte er. „Gute, schöne Motte, die weiß, wo sie hingehört“, sagte er mit einer Reihe von Stößen und weiteren Schlägen, bis er sich zurückzog und sich vorbeugte, um zart in die Stelle zu beißen, wo er mich gerade geschlagen hatte. Ich schrie wieder auf, und er fuhr mit seinen Händen beruhigend an mir auf und ab, bevor er seinen Schwanz wieder in mich schob. „Meine Motte, die ich verehre“, sagte er, beugte sich über mich, umschloss eine meiner Hände mit seiner eigenen und griff mit der anderen zwischen meine Beine, um an meinem Kitzler zu ziehen, während er das Tempo seiner Stöße beschleunigte. „Meine Motte, die für mich kommen muss, damit ich in ihr feststecken und sie ausfüllen kann“, flüsterte er leise.

Ich gab ein wimmerndes Geräusch von mir, ein scharfer Kontrapunkt zu der Nässe, die aus mir heraussprudelte und sich zwischen meinen Beinen sammelte. Ich hörte Rhaims schweres Atmen hinter mir, spürte sein Fell auf meinem Rücken, als er in mich stieß – und dann spürte ich, wie er seine Zähne dort ansetzte, wo er mich zuvor gebissen hatte, an meiner Schulter und meinem Nacken, nur dass ich mich dieses Mal völlig sicher fühlte, und ich wusste, dass sein Biest sich geirrt hatte.

Ich musste dieses Biest nicht zähmen, solange es mich liebte.

„Rhaim, ich …“, warnte ich ihn und hörte, wie er nur knurrte und tief in mich eindrang, als ich kam.

Ich heulte auf, eingeklemmt zwischen seinen Zähnen und seinem Schwanz, mein ganzer Körper angespannt und atemlos, bevor ich wieder schrie und gegen ihn stieß, bis ich nachgab, mich auffing und seine Hand, die zwischen meinen Beinen gewesen war, in meine Taille legte.

„Motte“, stöhnte er und stieß wild zu. „Halt still – oh, verdammt – halt still“, flehte er, als er uns zum Bett brachte und mich an ihn zog. Er stieß einen triumphierenden Schrei aus, als sein Körper den meinen bedeckte, und obgleich ich wusste, dass es kommen würde und ich es schon vorher gespürt hatte, quietschte ich dennoch, als sein dicker tierischer Schwanz mich weit dehnte, und strampelte mit den Beinen.

„Rhaim“, keuchte ich.

„Es wird alles gut“, versprach er mit einem Knurren, als sein tierischer Schwanz den ganzen Raum in mir einnahm.

„Woher weißt du das?“, flüsterte ich.

Er hielt für eine Sekunde inne und atmete schwer an meinem Ohr. „Weil du mich nicht schlägst. Und nimm es vielleicht nicht so wörtlich, wenn ich versuche, dich zu trösten.“

Ich sah über meine Schulter zu ihm zurück und schluckte. „Lügen sind nicht beruhigend“, sagte ich, aber dann lachte ich, und er leckte meine Schulter und stöhnte, wobei seine Hüften wieder gegen meine drückten.

„Fuck, Lisane – ich habe das Gefühl, ich komme noch immer.“

Ich spürte, wie sein tierischer Schwanz immer wieder in mir zuckte. „Vielleicht tust du es“, sagte ich, und er gab einen gequälten Laut von sich, knurrte und stieß weiter zu. Er umklammerte meine Hüften und ich merkte, dass er versuchte, seine Krallen nicht in mich zu schlagen.

„Du fühlst dich einfach so verdammt gut an“, sagte er und erschauderte.

Ich seufzte vor Vergnügen und Erschöpfung, griff nach hinten, legte einen Finger um einen seiner Reißzähne, und zog seinen Kopf zu mir. „Mein“, sagte ich, wie er es gerne zu mir sagte.

Er lachte, schlug auf eine meiner Arschbacken, packte sie und schüttelte sie. „Dein“, sagte er zustimmend.

[image: ]



RHAIM

Als ich in ihr feststeckte, war ich mehrere Minuten lang in einer Art Ekstase, was mich noch mehr freute, dass ich es auf der Reise nie gewagt hatte, sie zu ficken – aber jetzt hob ich sie hoch und richtete sie so auf, dass es fast so war, als säße sie auf meinem Schoß, mit dem Rücken zum Bett, einen meiner Arme unter ihrem Kopf, und ihre Beine über meinen, sodass ich in ihr Haar atmen und sie an meine Brust drücken konnte.

Ich mochte es, ihr so nahe zu sein, und ich liebte es, noch immer in ihr zu sein – ich musste ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass sie lächelte. Ich strich mit den Krallen meiner freien Hand durch ihr Haar und fuhr mit ihnen über ihren Körper. „Das war gut, Rhaim, aber ich werde so wund sein“, sagte sie.

„Einige der Kräuter, die ich hier gelagert habe, sollten noch funktionieren.“

Sie lehnte ihren Kopf zurück und gab einen traurigen Laut von sich. „Keine Magie bedeutet keine Heilwanne.“

„Ganz bestimmt nicht. Nach drei Monaten ist sie wahrscheinlich voll mit Algen oder fliegenden Fischen.“

Sie kicherte. „Ich schätze, ich kann bittere Tees trinken, wenn das bedeutet, dass ich mehr davon bekomme“, sagte sie und zuckte ein wenig zusammen.

„Ich kann vorsichtiger sein“, versprach ich.

„Nur manchmal“, sagte sie, als sie meine Hand nahm und meine Handfläche an ihr Herz drückte.

Ich hob meinen Kopf ein wenig an. Von hier aus war das Magierzeichen an ihrem Hals gut zu sehen, und jetzt verstand ich, warum sie meins eine Zeit lang so unendlich faszinierend gefunden hatte. Ich ließ eine Hand zu ihrem Hals gleiten und legte sie dort ab.

„Als wir im Schloss waren, woher wusstest du, dass du mich nicht töten solltest, Lisane?“, fragte ich sie und sah, wie ihre Augen aufflatterten.

„Ich hatte keine Magie“, sagte sie mit einem trägen Lächeln.

„Wusstest du es denn? Hast du es überhaupt versucht?“

Sie lächelte wissend, als sie mit ihren Fingern über meine Wange strich und an meinem Ohr rieb. Es wäre mir peinlich gewesen, zuzugeben, wie sehr ich es mochte, wenn sie mich dort kraulte. „Ich hatte eine Vision, als ich Aufgestiegen bin. So wie jeder andere Magier auch.“

„Oh“, sagte ich verwundert.

„Frag mich, und ich sage dir, was die Vision war, so wie es Menschen, die sich lieben, tun sollten“, stichelte sie.

Ich überlegte kurz, ob ich stark sein sollte, aber dann wusste ich, dass meine Neugierde mich übermannen würde. „Was war die Vision?“

Sie beugte sich vor, um mich besser ansehen zu können, da ich noch immer in ihr feststeckte. „Sie war von dir, so wie jetzt, Rhaim. Ein Biest, aber mit vielen grauen Strähnen im Fell – und du warst noch immer bei mir. Da wusste ich es.“ Sie leckte sich die Lippen und strahlte mich an. „Und auch wenn ich jetzt alle deine Bücher lesen kann – ich bin mir sicher, dass das die beste Vision ist, die es je gab.“

Die letzte wahre Vision der letzten wahren Magierin und der einzigen Frau, die ich je geliebt hatte. „Ich habe bereits alle meine Bücher gelesen, und ich bin mir auch sicher“, sagte ich und kuschelte mein Gesicht in ihr Haar.
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Danke, dass ihr die Geschichte von Rhaim und Lisane gelesen habt, ich hoffe, sie hat euch gefallen!

Ich habe eine Drachenwandler-Serie herausgebracht - sie beginnt mit Dragon Called: Erweckung des Drachens -- und alle vier Bücher sind bereits fertig!

Die nächste Serie, die ich übersetze, ist Tattoo aus Dunkler Tinte, beginnend mit Blut des Rudels, sie sollte Ende 2023 erscheinen. Wenn Sie wissen möchten, wann es veröffentlicht wird, abonnieren Sie bitte meinen Newsletter or http://www.cassiealexander.com/germannewsletter!

Wir sehen uns beim nächsten Buch!

Cassie


BÜCHER VON CASSIE ALEXANDER


Unter cassiealexander.com/germany finden Sie Informationen zu Inhalten und Auslöserwarnungen.

Abonnieren Sie Cassies Newsletter, um über ihre Neuerscheinungen auf dem Laufenden zu bleiben!

https://cassiealexander.com/germannewsletter

The Prince of the Other Worlds Series (Written with Kara Lockharte)

Dragon Called

Dragon Destined

Dragon Fated

Dragon Mated

in Kürze nur auf Cassies Mailingliste:

Dragons Don't Date (Short Story)

Bewitched (Bonus Story)

The Dark Ink Tattoo Series

Blood of the Pack

Blood at Dusk

Blood at Midnight

Blood at Moonlight

Blood at Dawn

Blood of the Dead

The Longest Night (Bonus Story)

Edie Spence Series

Nightshifted

Moonshifted

Shapeshifted

Deadshifted

Bloodshifted

Transformation Trilogy

Bend Her

Break Her

Make Her

The Wardens of the Other Worlds Series

Dragon's Captive

Wolf’s Princess

Wolf’s Rogue

Dragon's Flame

Standalone Stories

AITA?

Her Ex-boyfriend’s Werewolf Lover

Her Future Vampire Lover

The House

Rough Ghost Lover

Year of the Nurse: A 2020 Covid-19 Pandemic Memoir
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ÜBER DEN AUTOR


Cassie ist tagsüber Krankenschwester und nachts Schriftstellerin und lebt mit ihrem Mann und zwei Katzen in einem riesigen Sukkulentengarten in der Bay Area.

Melden Sie sich hier für Cassie’s Mailingliste an oder gehen Sie zu https://cassiealexander.com/germannewsletter, um kostenlose Bücher, Bonusszenen und Charakterkunst zu erhalten.
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